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Wovor sol l  d ie  Jugend geschützt  werden?

Wer im Bereich des Jugendschutzes arbeitet, kommt häufig
in die Situation, sich für Filme oder Sendungen einsetzen
zu müssen, obwohl sie nicht den persönlichen Geschmack
treffen, man sie vielleicht sogar für ausgesprochen schlecht
hält. Inhalte, die im Zusammenhang mit Jugendschutz dis-
kutiert werden, haben oft nichts mehr mit den klassischen
Themen des Jugendschutzes zu tun. Im Bereich der Ge-
waltwirkung, der Angsterzeugung oder der Vermittlung von
Geschlechterrollen verfügt der Jugendschutz über eine
plausible und differenzierte Spruchpraxis. Allerdings geht
die Generalformel im Jugendschutzgesetz oder im Ju-
gendmedienschutzstaatsvertrag als Grundlage für die Ar-
beit der Jugendschutzinstitutionen nicht auf konkrete The-
menbereiche ein. Vielmehr wird allgemein von der Beein-
trächtigung oder Gefährdung der Entwicklung von Kindern
oder Jugendlichen zu selbstbestimmten oder gemein-
schaftsfähigen Persönlichkeiten gesprochen. Diese For-
mulierung lädt ein wenig dazu ein, alles als jugendschutz-
relevant zu verstehen, was aus ethischer, politischer oder
pädagogischer Position ein Verhalten bei Jugendlichen för-
dern könnte, welches dem jeweiligen Erziehungsziel ent-
gegensteht. 

Dass die Generalformel der Jugendschutzgesetze so
weit gefasst ist, macht durchaus Sinn. Würde man die The-
menbereiche auf die Darstellung von Gewalt oder Sexua-
lität begrenzen, wäre der Jugendschutz beispielsweise ge-
genüber Inhalten machtlos, die hemmungslos für den Ge-
brauch illegaler Drogen werben. Niemand würde bestrei-
ten wollen, dass jugendaffine Werbung für ein Verhalten,
das gesetzlich verboten ist, als Entwicklungsbeeinträchti-
gung angesehen werden muss. 

Gegenwärtig gibt es zwischen der FSF und der vom
Staat bestellten Aufsicht, der KJM, unterschiedliche Posi-
tionen zu der Frage, ob Unterhaltungsformate, die in ver-
schiedener Weise Schönheitsoperationen thematisieren,
als entwicklungsbeeinträchtigend angesehen werden kön-
nen. Dabei geht es um die unterschiedliche Einschätzung
der Wirkungen einzelner Formate. Das MTV-Format I Want
a Famous Face erzeugt nach Meinung der FSF-Ausschüsse
beim Zuschauer eher eine kritische Haltung in Bezug dar-
auf, ob für ihn selbst eine solche Operation in Betracht
kommt. Die KJM dagegen sieht in den Protagonisten

schlechte Vorbilder und in der Sendung eine Werbung für
die Chirurgie. Unabhängig von der Wirkungsüberlegung
stellt sich allerdings die Frage, ob – eine werbende Wir-
kung einmal unterstellt – die Veränderung von Meinungen
oder Verhaltensweisen jugendschutzrelevant sein kann,
wenn diese in der Gesellschaft erlaubt sind. Als Pädagoge
gebe ich der KJM insofern Recht, dass das Entwicklungs-
ziel des Jugendalters idealerweise eine möglichst gelun-
gene Selbstakzeptanz ist. Das Aussehen ist ein Teil der Per-
sönlichkeit und der Identität, das man nicht leichtfertig ver-
ändern sollte. Aber: Schönheitsoperationen sind erlaubt –
auch für Jugendliche, die Einwilligung der Eltern voraus-
gesetzt. Reicht die Beeinflussung in Richtung auf einen
pädagogisch unerwünschten Standpunkt aus, um eine Sen-
dung für Kinder und Jugendliche zu verbieten und in das
Nachtprogramm zu verbannen? Kann man die Darstellung
eines erlaubten Verhaltens als entwicklungsbeeinträchti-
gend ansehen, das reale Verhalten hingegen dulden? 

Im Jugendschutz gilt es, zwischen der Meinungs- und
Informationsfreiheit (Art. 5 Abs. 1 GG) und dem in Abs. 2
postulierten Schutzgedanken abzuwägen. Gesellschaftlich
relevante Meinungen und Verhaltensweisen, die erlaubt
sind, müssen nach unserer Überzeugung auch in den Me-
dien verbreitet werden können, selbst wenn es sich um Po-
sitionen von Minderheiten handelt. Der Jugendschutz darf
durch Sendezeitbeschränkungen nicht selbst Meinungs-
macht erhalten, indem Kommissionen ihre inhaltliche
Position zum Maßstab für ein gesellschaftliches Erzie-
hungskonzept erheben. Wo wären da die Grenzen? Es
scheint jedenfalls dringend notwendig, dass die beteilig-
ten Institutionen miteinander darüber nachdenken, welche
Aufgaben, aber auch welche Grenzen dem Jugendschutz
im Rahmen unserer Verfassung zugedacht sind.

Ihr Joachim von Gottberg
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TV heute in Großbritannien stattfindet. Denn die Art,
wie die Zuschauer inzwischen gelernt haben, mit dem
Factual-TV zu leben, hat nicht nur mit dem Inhalt der
Sendungen selbst, sondern ebenso mit dem Umfeld, in
dem sie entstehen, d.h. mit den Sendeanstalten zu tun,
die die zahlreichen hybriden Factual-Formate in Auftrag
geben und ins Programm nehmen. 

Factual-TV in Großbritannien

Das Umfeld, in dem Auftragsvergabe, Produktion und
Programmplanung von Factual-Sendungen stattfinden,
ist uneinheitlich und widersprüchlich. Die Gründe hier-
für sind vielfältig und hängen mit den weitreichenden
wirtschaftlichen und politischen Veränderungen zusam-
men, die in zunehmendem Maße zu Wettbewerb und
Programmvielfalt auf dem britischen Fernsehmarkt
führen. Ich möchte an dieser Stelle kurz auf die sender-
eigenen Definitionen von Factual-TV eingehen. Sie kön-
nen als Indikator für den uneinheitlichen und häufig wi-
dersprüchlichen Charakter der Auftragsrichtlinien für
Factual-Sendungen dienen. 

Allgemein lässt sich feststellen, dass die britischen
Sendeanstalten präzise Definitionen von Factual-Genres
und -Subgenres vermeiden. Dadurch lassen sich in die-
sem „flexiblen und schnell beweglichen System“ Über-
schneidungen bei Stoffen und/oder Formaten oder bei

Das britische Factual-TV befindet sich heute in einem
Übergangsstadium. Auf terrestrischem Weg sowie über
Satelliten- und Digitalkanäle sind die unterschiedlichs-
ten Factual-Sendungen zu sehen. Diese werden von ver-
schiedenen Redaktionen des Programmbereichs „Factual
und Lernen“ in Auftrag gegeben: Nachrichten und Zeit-
geschehen, Dokumentarfilm, populäres Factual, Life-
style, Unterhaltung oder Neue Medien. Das britische
Fernsehen kennt inzwischen zahlreiche Factual-Sub-
genres, die den hohen Anteil von Factual-Sendungen am
täglichen Fernsehprogramm sicherstellen.

Wie nimmt der Zuschauer die sich verändernden
Genres des britischen Factual-TV wahr, wie bewertet er
sie? Meine Studie stützt sich auf eine quantitative Erhe-
bung mit 4.500 repräsentativen Zuschauern, die ich in
Zusammenarbeit mit dem „Office of Communications
and the Broadcasters’ Audience Research Board“2 im No-
vember 2003 durchgeführt habe. Der vorliegende Arti-
kel konzentriert sich auf die Frage, wie der Zuschauer
Factual-Sendungen wahrnimmt, hinterfragt, analysiert
und bewertet. Im Mittelpunkt stehen dabei zwei The-
menkomplexe: die kritische Auseinandersetzung mit
den sich verändernden Factual-TV-Genres und die kriti-
sche Einstellung hinsichtlich des Lerneffekts verschie-
dener Factual-TV-Sendungen. Bevor ich aber auf das Ver-
hältnis von Factual-TV, Lernen und Zuschauer eingehe,
möchte ich kurz das Umfeld skizzieren, in dem Factual-

Anmerkungen:

1
Factual-TV meint Fernseh-
sendungen mit Tatsachen-
bezug im weitesten Sinne.
Neben dem traditionellen
Genre des Dokumentarfilms
gehören auch Formate mit
mehr fiktionalen Elementen
wie Doku-Soaps und Reality-
Shows dazu.

2
Ziel der Studie ist die Beant-
wortung der Frage, wie der
Zuschauer das britische
Factual-TV, d.h. Nachrichten
und Politmagazine, Doku-
mentarfilme und populäre
Factual-Sendungen, wahr-
nimmt. Die Studie untersucht,
was junge Erwachsene/
Erwachsene unter Factual-
TV verstehen und welche
Einstellung sie gegenüber
Factual-TV haben. Schlüs-
selfragen der Studie sind:
Wie definiert der Zuschauer
Factual-TV? Bewertet der
Zuschauer den Lerneffekt
von Factual-TV aufgrund
seines Genre-Begriffs ver-
schiedener Factual-Sendun-
gen? Die Studie wurde
finanziell von Ofcom (Office
of Communications) sowie
von BBC, BFI, ITV, Channel
4, Five und BskyB gefördert.
Der Fragebogen beinhaltete
eine offene und 17 geschlos-
sene Fragen. Er wurde an
4.500 repräsentative Perso-
nen zwischen 16 und 65+,
die aus der Datenbank des
Broadcasters’ Audience Re-
search Board (BARB) ausge-
wählt wurden, versendet.
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der Kategorisierung gar nicht vermeiden. Was aber bei
der BBC noch als Überschneidung zwischen verwandten
Genres oder als hybrides Genre zu erkennen ist, kann
völlig unübersichtlich werden, wenn Privatsender mit
einem ähnlich „flexiblen“ System arbeiten. In den Auf-
tragsrichtlinien des Privatsenders Five finden sich z.B.
Factual-Sendungen wie populäre Dokumentarfilme (z.B.
Hairy Women/Behaarte Frauen), Factual-Unterhaltung
(z.B. Plastic Surgery Ruined My Life/Wie die Schönheits-
chirurgie mein Leben zerstörte), manipulierte Doku-
Formate (z.B. Wife Swap/Frauentausch), Reality-Forma-
te (z.B. Promi Detox Camp) und unterhaltsame Factual-
Formate (z.B. Secrets of the Psychics Revealed/Die Ge-
heimnisse der Psychologie). Die Unterschiede zwischen
diesen Factual-Subgenres sind sowohl den Programm-
machern als auch den Zuschauern unklar.

Einer der Gründe für das Fehlen klarer Definitionen
von Factual-Sendungen auf Seiten der Fernsehanstalten
ist der hybride Charakter vieler Formate. So werden in
Wife Swap soziales Experiment und filmische Dokumen-
tation mit dem Melodrama verknüpft, in I’m a Celebrity –
Get Me Out of Here (Ich bin ein Star – Holt mich hier raus!)
soziales Experiment und filmische Dokumentation mit
Gameshow und Prominentenprofil. Ein weiterer Grund
ist die große thematische Ähnlichkeit vieler Factual-Sen-
dungen. Beliebte Themen wie Verbrechen, Gesundheit,
Geld oder menschliche Beziehungen sind Gegenstand

zahlreicher Formate. Der Erfolg der Hausbauserie Loca-
tion, Location, Location auf Channel 4 hatte nicht nur
ähnliche Sendungen auf demselben Kanal zur Folge,
auch andere Fernsehanstalten griffen die Serie auf.
Serien wie Escape to the Country (BBC2) sind z.B. eine
Variation desselben Themas.

Die Überschneidungen bei Stoffen und/oder Forma-
ten, die sich in den Auftragsrichtlinien für Factual-Sen-
dungen feststellen lassen, finden in der Programmpla-
nung ihre Fortsetzung. Factual-Sendungen dominieren
das Abendprogramm im terrestrischen/digitalen Fern-
sehen. Die Marktanteile, insbesondere des öffentlich-
rechtlichen Fernsehens, liegen bei Nachrichten und po-
pulären Factual-Sendungen bei bis zu 30 %. Im Mai 2003
sahen 30 % aller Zuschauer und 21 % der Zuschauer mit
Multichannel-Anschluss (MCH) die BBC News (18.30
Uhr). Die Zeitgeschehenserie Tonight with Trevor Mc-
Donald (ITV1, 20.30 Uhr) erreichte, vor allem wenn es
um populäre Themen wie Prominente ging, 25 % aller
Zuschauer (19 % MCH). Doku-Soaps wie Baliffs (BBC
20.00 Uhr) sahen 27 % aller Zuschauer (26 % MCH),
Reality-Formate wie I’m a Celebrity – Get Me Out of Here
(ITV 20.30 Uhr) 33 % (28 % MCH), und Big Brother
(CH4, 22.45 Uhr) erreichte an Abenden, an denen Teil-
nehmer herausgewählt wurden, 37 % aller Zuschauer
(41 % MCH).3 3

Ausgewählte Ratings des
BARB für 2003.
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dass die Sendung Fakten zeigt und nicht fiktiv ist. Sen-
dungen, die wahr sind und reale Begebenheiten zum In-
halt haben“ (weiblich, 35–44 Jahre, soziale Kategorie
C15). „Wahr“ bedeutete für die Befragten in Bezug auf
Factual-TV ehrlich und real: „Wenn das Gezeigte nicht
wahr ist, ist es kein Factual-TV“ (männlich, 65+ Jahre,
soziale Kategorie C2). Die Befragten bezogen sich bei
der Definition von Factual-TV auch auf den Informati-
onsgehalt und die sorgfältige Recherche verschiedener
Factual-TV-Sendungen. Sorgfältig recherchierten, un-
parteiischen Factual-Sendungen sprachen die Befragten
einen hohen Informationsgehalt zu. Häufig verbanden
die Befragten die Kriterien Wahrheit und Information
mit der Definition von Factual-Sendungen, beispiels-
weise: „Jede Sendung, die auf nachprüfbaren Fakten ba-
siert oder Ansichten vertritt, für die stichhaltige Gründe
angeführt werden“ (männlich, 25–34 Jahre, soziale Ka-
tegorie C1). 

Ein Teil der Befragten bezog die Definition von Fac-
tual-TV ausschließlich auf traditionelle Factual-Sendun-
gen wie Nachrichten und Dokumentarfilme. Dieser Be-
griff von Factual-TV wurde häufig von älteren, männli-
chen Befragten der sozialen Kategorie AB genannt:
„Nachrichten und Dokumentarfilme sind meiner Mei-
nung nach Factual-TV“ (männlich, 65+ Jahre, soziale
Kategorie AB).

Für einen Teil der Befragten gehörten ganz unter-
schiedliche Sendungen zum Factual-TV. Besonders häu-
fig wurde dieser Begriff eines modernen Factual-TV von
weiblichen Befragten und jüngeren Befragten genannt:
„Eine Sendung über reale Menschen, reale Ereignisse,
reale Orte, normalerweise Dokumentarfilme, Nachrich-
ten, Reality, aber auch inszenierte Realität oder Drama-
tisierungen“ (weiblich, 35– 44, soziale Kategorie C1).

Andere Befragte waren aufgrund der verschieden-
artigen Factual-TV-Sendungen unsicher, wie sie be-
stimmte Formate einordnen sollten, dies galt vor allem
für populäre Factual-Formate: „Alle Nachrichten und
Dokumentarfilme, die auf einer wahren Begebenheit be-
ruhen. Ich weiß nicht, ob auch Doku-Soaps und Talent-
shows dazugehören. Die sind vielleicht eine eigene Ka-
tegorie“ (weiblich, 16 –24 Jahre, soziale Kategorie C1).
Verschiedene Antworten ließen erkennen, dass die Be-
fragten ihren Begriff von Factual-TV angesichts des sich
rasant verändernden Factual-TV-Genres überdachten:
„Eine Factual-TV-Sendung muss meiner Meinung nach
auf Fakten beruhen, Nachrichten, Sendungen zum Zeit-
geschehen sind Beispiele dafür. Einige neuere Sendun-
gen wie Pompeii nehmen Fakten als Grundlage, haben
aber auch starke fiktionale Elemente, um ein größeres
Publikum anzusprechen. Ich glaube, dass sogar viele Do-
it-Yourself-Garten-Sendungen dazugehören, wenn man
Factual-TV sehr weit fasst“ (weiblich, 35 – 44 Jahre, so-
ziale Kategorie AB).

Die Zuschauer sehen Factual-Sendungen nicht iso-
liert, sondern in einem Kontext aus verschiedenen Fac-
tual- und Fictional-Genres. Roscoe und Hight (2002)
erörtern in ihrer Text- und Theorieanalyse der „Mock“-
Dokus (Mock = engl., Spott) ein Fact/Fiction-Kontinu-
um, auf dem sich die Doku-Studien bewegen. In einer
meiner früheren Studien zum Zuschauerverhalten hin-
sichtlich populärer Factual-Sendungen (Hill 2004) konn-
te ich zeigen, dass die Zuschauer das sich verändernde
Genre des populären Factual-TV auch bewerten.4 Die Zu-
schauer waren sich eines Fact/Fiction-Kontinuums der
Factual-Sendungen bewusst und wiesen populären Fac-
tual-Sendungen auf einer Fakten-Skala unterschiedliche
Werte zu. An dem einen Ende des Kontinuums war da-
bei das Infotainment angesiedelt, an dem anderen Ende
hatten Reality-Gameshows wie Big Brother ihren Platz.
Auch aus der jetzigen Studie geht klar hervor, dass die
Zuschauer das sich verändernde Genre des Factual-TV
bewerten und eine „Kennergemeinde“ (Ellis 2002) bil-
den, die Factual-Genres wie Nachrichten und Zeitge-
schehen, Dokumentarfilme und populäre Factual-Sen-
dungen auf einem Fact/Fiction-Kontinuum anordnet.
Insgesamt wird erkennbar, dass die zunehmend hybride
Form vieler Factual-Formate und der hohe Grad an Über-
schneidungen zwischen verschiedenen Subgenres, der
sich bei vielen Factual-Sendungen feststellen lässt, da-
zu führen, dass sich der Fernsehzuschauer damit ausein-
ander setzt, was Factual-TV ist, und dass er die sich ver-
wischenden Grenzen zwischen traditionellen Factual-
Genres wie Dokumentarfilm und modernen Factual-
Genres wie Reality-Gameshows kritisch hinterfragt. Der
folgende Abschnitt beschäftigt sich mit der Frage, was
der Zuschauer unter dem Genre Factual-TV versteht.

Die Definition von Factual-TV

Die von den Fernsehzuschauern genannten Factual-TV-
Definitionen lassen eine kritische Einstellung gegenüber
dem sich verändernden Genre des Factual-TV erkennen.
Der Fragebogen enthielt eine offene Frage: „Was ist Ih-
rer Meinung nach eine Factual-Sendung?“ Die Mehrzahl
der Befragten beantwortete diese Frage ausführlich und
erläuterte die gegebene Definition durch Beispiele. Da-
bei leiteten die meisten ihre Antwort mit einer theoreti-
schen Beschreibung des Begriffs „Factual-TV“ als einem
Genre des öffentlich-rechtlichen Fernsehens ein. Die
Mehrzahl der Befragten ging bei der Definition von Fac-
tual-TV also davon aus, was Factual-TV sein sollte, und
betrachtete anschließend bestimmte Sendungen, die
ihren Kriterien für Factual-TV entsprachen, bzw. Sen-
dungen, die ihrer Meinung nach nicht zu diesem öffent-
lich-rechtlichen Genre gehörten.

Die Mehrzahl der Befragten definierte Factual-TV als
wahr und informativ, beispielsweise: „Factual bedeutet,

4
Die Studie über Fernseh-
zuschauer und populäre
Factual-Sendungen wurde
von ESRC, Independent
Television Commission und
Channel 4 gefördert.

5
BARB verwendet die
traditionellen sozialen
Kategorien ABC1 (obere
Mittelschicht, Mittelschicht,
untere Mittelschicht) und
CDE2 (Facharbeiter, Arbei-
ter, Existenzminimum).
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Die Mehrzahl der Zuschauer verwendete weit gefass-
te Genre-Begriffe wie Dokumentarfilm oder Reality stell-
vertretend für komplexere und vielfältigere Formate in-
nerhalb des Factual-TV. Neben traditionellen Genres wie
Nachrichten und Dokumentarfilm nannten die Befrag-
ten auch „nachgestellte“ Sendungen, „Diskussions“-Sen-
dungen, „Gebäuderettungs“-Sendungen, „inszenierte“
Factual-Sendungen, „echte“ Dokumentarfilme, Sendun-
gen über „echte Menschen“, „Real-Life-TV“, Ratgeber-
Sendungen, „Flughafen“-, „Tier“-Sendungen etc. Die Be-
fragten bezogen sich bei der Definition von Factual-TV
auch auf konkrete Beispiele (z.B. Tonight with Trevor Mc-
Donald), bestimmte Sender (z.B. Discovery) und Mode-
ratoren wie David Attenborough. Für eine Minderheit
der Befragten zählten auch Sport, Wetter, Doku-Drama,
Quizshows und Talkshows zum Factual-TV. 

Lernen durch Factual-TV

Bei der Bewertung des Informationsgehalts von Factual-
Sendungen zeigte sich, dass die Befragten die Vorstel-
lung, dass der Zuschauer durch die verschiedenen Fac-
tual-Sendungen etwas lernt, kritisch hinterfragten. Meh-
rere geschlossene Fragen des Fragebogens bezogen sich
auf Ausmaß und Art des Lerneffekts verschiedener Fac-
tual-Sendungen. Die geschlossenen Fragen mit einer Lis-
te verschiedener Sendungen wurden auf Grundlage ei-
ner detaillierten Analyse von Kommunikationsform und
Aufbau verschiedener Factual-Formate entwickelt. Eine
Frage lautete z.B.: „Wie viel können Sie Ihrer Meinung
nach von den folgenden Sendungen lernen? Machen Sie
bitte nur bei den Sendungen ein Kreuz, die Sie schon ein-
mal gesehen haben.“ Zur Auswahl standen fünf Katego-
rien (viel, ziemlich viel, durchschnittlich, wenig, nichts)
für 14 Sendungen:

— Nachrichten, z.B. BBC News oder ITV’s News 
at Ten,

— Politiksendungen, z.B. Question Time oder
Jonathan Dimbleby,

— Sendungen zum Zeitgeschehen wie Tonight with
Trevor McDonald oder Panorama,

— Verbrauchersendungen wie Watchdog oder Rogue
Traders,

— investigative Undercover-Sendungen wie Kenyon
Confronts oder House of Horror,

— naturgeschichtliche Sendungen, z. B. Life of
Mammals oder Survival,

— historische oder wissenschaftliche Dokumentar-
filme, z.B. History of Britain oder Timeteam,

— beobachtende Dokumentarfilme, z.B. Airline
oder Vets in Practice,

— allgemeine Dokumentarfilme, z.B. Real Lives
oder Cutting Edge,

— CCTV/nachgestellte Shows, z.B. 999 oder Police,
Camera, Action!,

— soziale Experimente, z.B. Faking It oder Wife Swap,
— Prominentenprofile, z.B. Madonna’s Millions

oder Spend it Like Beckham,
— Lifestyle-Sendungen, z.B. Changing Rooms oder

House Doctor,
— Reality-Gameshows, z.B. Big Brother oder Pop Idol.

Die Zuschauer brachten die Factual-Genres nach ihrem
Lerneffekt in eine hierarchische Ordnung. Das obere
Ende der Skala wiesen sie dabei traditionellen Factual-
Genres zu, am unteren Ende siedelten sie moderne Fac-
tual-Genres an. Nachrichten, naturgeschichtlichen Sen-
dungen und historischen/wissenschaftlichen Dokumen-
tarfilmen sprachen die Zuschauer den größten Lerneffekt
zu. 76 % der Befragten gaben z.B. an, von Nachrichten-
sendungen etwas zu lernen (67 % antworteten mit „viel“),
71 % der Befragten erklärten, von naturgeschichtlichen
Sendungen etwas zu lernen (58 % antworteten mit
„viel“), und bei 70 % galt dies für historische/wissen-
schaftliche Dokumentarfilme (56 % antworteten mit
„viel“).

Ein Großteil der Zuschauer gab an, etwas von Ver-
brauchersendungen (57 %, 38 % antworteten mit „viel“)
und Sendungen zum Zeitgeschehen (56 %, 35 % ant-
worteten mit „viel“) zu lernen. Circa die Hälfte der Zu-
schauer erklärte, etwas von Politiksendungen (49 %,
27 % lernten „viel“), investigativen Undercover-Sen-
dungen (47 %, 24 % lernten „viel“), allgemeinen Doku-
mentarfilmen (46 %, 29 % lernten „viel“) und beobach-
tenden Dokumentarfilmen (42 %, 39 % lernten „viel“)
zu lernen. 

Populäre Factual-Sendungen, d.h. Lifestyle, soziale
Experimente, Prominentenprofile und Reality-Game-
shows, erreichten keine hohen Werte auf der Skala. 33 %
der Befragten erklärten, etwas von Lifestyle-Sendungen
(47 % antworteten mit „wenig“) zu lernen. Nur wenige
der Befragten gaben an, etwas von sozialen Experimen-
ten (18 %), Prominentenprofilen (14 %) oder Reality-
Gameshows (10 %) zu lernen. Ein großer Teil der Be-
fragten erklärte, nichts von Reality-Gameshows (59 %),
Prominentenprofilen und sozialen Experimenten (45 %)
zu lernen.

Den Lerneffekt populärer Factual-Formate bewerten
die Zuschauer als gering, da sie diesen Sendungen nur
einen geringen Fakten- und Informationsgehalt zuspre-
chen. Obwohl die Zuschauer eine kritische Einstellung
gegenüber dem Factual-TV erkennen lassen, schätzen sie
den Lerneffekt traditioneller und in geringerem Maße
populärer Factual-Sendungen. Grund hierfür ist die Tat-
sache, dass für den Zuschauer Fakten und Informations-
gehalt die Eigenschaften sind, die das Factual-TV defi-
nieren.
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Celebrity – Get Me Out of Here erscheinen in den Medien
als nationale kulturelle Ereignisse. Möglicherweise stellt
der Fernsehzuschauer zwischen Lernen, nationalem Er-
eignis und Factual-TV eine Beziehung her: Bestimmte
Factual-Sendungen oder Factual-Inhalte sind ein natio-
nales Ereignis, weil sie Gegenstand der nationalen Nach-
richten sind. Der geringe Prozentsatz von Befragten, die
angaben, etwas über das Leben realer Personen zu ler-
nen, dürfte mit der Einstellung des Zuschauers in Zu-
sammenhang stehen, dass normale Menschen sich in die-
sen Sendungen für die Fernsehkameras in Szene setzen.
74 % der Befragten stimmten der Behauptung zu: „Mei-
ner Meinung nach setzen sich in Reality-Gameshows nor-
male Menschen für die Fernsehkamera in Szene.“ Ferner
besteht wahrscheinlich ein Zusammenhang zwischen
dem hohen Prozentsatz der Befragten, die diese Frage
nicht beantwortet haben, und der Einstellung der Zu-
schauer, dass diese Factual-Sendungen nur einen gerin-
gen Lerneffekt haben. Nur 10 % der Befragten, die Rea-
lity-Sendungen sahen, gaben an, durch sie etwas zu ler-
nen. Grund hierfür dürfte die Meinung der Zuschauer
sein, dass Reality-Sendungen wie Big Brother in erster
Linie unterhaltsam sind. 61 % der Befragten definierten
derartige Programme als unterhaltsam.

Die Bewertung des Lerneffekts von Factual-TV lässt
insgesamt Widersprüche erkennen. Die Zuschauer schät-
zen den Lerneffekt von Factual-TV und definieren Fac-
tual-TV über seinen Informationsgehalt. Dennoch geben
sie an, dass sie nur durch wenige traditionelle Factual-
Sendungen etwas lernen und dass die Mehrzahl der Fac-
tual-Sendungen – insbesondere die populären Factual-
Formate – wenig Gelegenheit zum Lernen bieten. Was
Ausmaß und Art der Lerneffekte betrifft, besteht ein Zu-
sammenhang zwischen dem von den Zuschauern ent-
wickelten Begriff des Lernens und dem sozialen und kul-
turellen Kontext des Factual-TV in Großbritannien. Die
Zuschauer bewerten den Lerneffekt bestimmter Factual-
Sendungen vor dem Hintergrund ihrer Kenntnis tradi-
tioneller und populärer Factual-Subgenres und vor dem
Hintergrund der Medienberichterstattung. Insgesamt
lässt sich feststellen, dass die Zuschauer eine kritische
Einstellung hinsichtlich des Lernens durch Factual-TV
haben und den Informationsgehalt dieser Fernsehfor-
mate aufgrund ihres Begriffs von Factual-TV und ihrer
Erfahrung mit zahlreichen traditionellen und populären
Factual-Sendungen beurteilen. 

Schlussfolgerung

Wenn sich das britische Factual-TV in einem Übergangs-
stadium befindet, gilt dies auch für die Einstellungen der
Zuschauer. Der Prozess der Kategorisierung von Factual-
TV beleuchtet die inhärenten Probleme der Fernseh-
branche und der Zuschauer, ein Genre zu definieren, das

Eine weitere Frage der Erhebung lautete: „Geben Sie
bitte für alle Sendungen, die Sie gesehen haben und von
denen Sie mindestens ein wenig gelernt haben, an, was
Sie gelernt haben. Welche der folgenden Kategorien
trifft für die Sendung zu?“ Den Befragten standen sechs
Kategorien zur Auswahl: Weltereignisse/Nationale Er-
eignisse/Soziale Themen und öffentliche Meinung/Über
das Leben realer Personen/Praktische Tipps/Ich konnte
mein Allgemeinwissen erweitern. Die Befragten gaben
an, durch Nachrichten (83 %), Politik (77 %) und Promi-
nentenprofile (68 %) am meisten über Weltereignisse
und durch Sendungen zum Zeitgeschehen (59 %), beob-
achtende Dokumentarfilme (54 %) und Reality-Game-
shows (50 %) am meisten über nationale Ereignisse zu
lernen. Über soziale Themen und öffentliche Meinung
lernten die Befragten am meisten durch Sendungen zum
Zeitgeschehen (58 %), Prominentenprofile (43 %) und
Politiksendungen (40 %). Die Zuschauer lernten durch
investigative Undercover-Sendungen (46 %), Sendun-
gen zum Zeitgeschehen (45 %) und CCTV/nachgestellte
Shows (41 %) viel über das Leben realer Personen. Am
meisten praktische Tipps bekamen die Befragten in Sen-
dungen zum Zeitgeschehen (38 %), Verbrauchersen-
dungen (37 %) und Reality-Gameshows (22 %). Die Be-
fragten erweiterten ihr Allgemeinwissen am ehesten
durch naturgeschichtliche Sendungen (74 %), histori-
sche/wissenschaftliche Dokumentarfilme (51 %) und
Prominentenprofile (33 %).

Die Ergebnisse der Erhebung hinsichtlich der ver-
schiedenen Lerneffekte des Factual-TV überraschen. Ei-
ne vollständige Erklärung bleibt schwierig, solange der
nächste Schritt – eine qualitative Studie, die die Zu-
schauer nach ihrer Definition der verschiedenen Lernef-
fekte befragt – noch aussteht. Doch schon jetzt wird of-
fensichtlich, dass die Einstellung der Zuschauer zum Fac-
tual-TV durch die Rolle des Factual-TV in Gesellschaft
und Kultur beeinflusst sein muss. So haben die Medien-
berichte über das Factual-TV wahrscheinlich Einfluss dar-
auf, was die Zuschauer unter Lernen durch bestimmte
Factual-Sendungen verstehen.

Betrachtet man z.B. die Reality-Sendungen, legen die
Ergebnisse der Studie nahe, dass die Befragten den Be-
griff „Lernen“ in einem weiten sozialen und kulturellen
Sinn verstehen. Die Befragten gaben an, durch Reality-
Sendungen etwas über nationale Ereignisse zu lernen
(50 %), praktische Tipps zu erhalten (22 %) und etwas
über soziale Themen und die öffentliche Meinung zu er-
fahren (19 %), aber wenig über das Leben realer Perso-
nen zu lernen (1 %, 38 % beantworteten die Frage
nicht). Der hohe Prozentsatz der Antwort „Nationale Er-
eignisse“ lässt sich durch den Einfluss erklären, den die
Medienberichte über Reality-Gameshows auf den Be-
griff des Lernens durch diese Factual-Formate haben.
Beliebte Reality-Sendungen wie Big Brother oder I’m a
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seiner Natur nach bei zahlreichen Genres Anleihen
nimmt und der ständigen Erneuerung unterworfen ist.
Der Prozess der Beurteilung von Ausmaß und Art des
Lerneffekts von Factual-TV macht die Probleme der Fern-
sehbranche und der Zuschauer deutlich, den Informati-
onsgehalt eines sich rasch verändernden Genres der öf-
fentlich-rechtlichen Sender zu kategorisieren.

Die Ergebnisse der quantitativen Studie zeigen, dass
die Fernsehzuschauer das britische Factual-TV durchaus
streng beurteilen. Die Zuschauer haben eine kritische
Einstellung gegenüber modernen Factual-Sendungen –
insbesondere populären Factual-Formaten, da diese
ihrem Kriterium des Factual-TV als wahr und informativ
nicht entsprechen. Hinsichtlich des Informationsgehalts
von Factual-TV sind die Zuschauer höchst kritisch und
beurteilen viele Sendungen – insbesondere populäre
Factual-Sendungen – als wenig informativ. Bei der Be-
urteilung der unterschiedlichen Lerneffekte sind die Zu-
schauer hinsichtlich der Lerneffekte vieler Factual-Sen-
dungen skeptisch. Nach Meinung der Zuschauer bieten
Nachrichten und Sendungen zum Zeitgeschehen sowie
naturgeschichtliche Sendungen Gelegenheit, etwas über
verschiedene Gebiete zu lernen, während andere Fac-
tual-Sendungen – insbesondere populäre Factual-For-
mate – wenig Gelegenheit dazu geben. Damit stellen die
Fernsehzuschauer, die ein Genre des öffentlich-rechtli-
chen Fernsehens wie Factual-TV sehen und bewerten,
ein hohes Maß an Medienkompetenz unter Beweis (Li-
vingstone und Thumim 2003). Teilweise haben die Zu-
schauer eventuell eine kritische Einstellung gegenüber
Factual-Sendungen, weil ein gewisser Zynismus schick
ist (Buckingham 2000). Abschließend lässt sich feststel-
len, dass die Zuschauer ihren Begriff von Factual-TV vor
dem Hintergrund des sozialen und kulturellen Kontex-
tes von Factual- und Fictional-Sendungen entwickeln.
Die Zuschauer fällen ihre kritischen Urteile aufgrund ih-
rer Kenntnis von Factual-Genres, ihrer Kenntnis darüber,
wie die Sendungen für den Zuschauer aufbereitet wer-
den und aufgrund allgemeiner Wertvorstellungen über
die Wissen vermittelnde Rolle des Factual-TV. 

Annette Hill ist Professorin für Medien und Publikum an der Fakultät

für Medien, Kunst und Design der University of Westminster, Groß-

britannien. Sie leitet das dortige Forschungszentrum.

Der Beitrag wurde übersetzt von Christine Ammann.
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Aktive Medienarbeit als Vermittlungs-

konzept

Die aktive bzw. reflexiv-praktische Medienarbeit
gilt als das grundlegende pädagogische Konzept
für die Vermittlung der Kompetenzen, die für ei-
nen adäquaten Medienumgang notwendig sind.
Medienkompetenz wird hier nicht an einem tech-
nischen Phänomen, nicht an den Medien ausge-
richtet, sondern an den Subjekten und deren
Fähigkeit, miteinander in Austausch zu treten (vgl.
Schorb/Theunert 1992). Nicht die Medien und de-
ren technische Möglichkeiten stehen also im Mit-
telpunkt der Betrachtung, sondern die Menschen,
die den Massenmedien gegenüberstehen. Es geht
vor allem darum, die emanzipatorischen Möglich-
keiten der Mediennutzung zu erkennen und zu-
gleich deren einschränkende Grenzen zu respek-
tieren.

Aktive Medienarbeit in diesem Sinne basiert
auf dem Konzept des „Learning by Doing“. Die-
ses setzt am Eigenhandeln der Menschen an und
gibt ihnen damit auch die Gelegenheit, sich die
Medien nutzbar zu machen und Medieninhalte
selbst herzustellen. Über die Reflexion dessen,
was innerhalb der verschiedenen Projekte dann
erarbeitet und produziert wird, generiert sich Wis-
sen über die Medien und darauf aufbauend ein
Verstehen der Medien. Das Verständnis für me-
diale Zusammenhänge hilft wiederum, soziale Zu-
sammenhänge zu verstehen. Aktive Medienarbeit
ist also auch ein Versuch, den Menschen einen
Modus Operandi zur Bewältigung der Medien-
wirklichkeit und weiterführend auch ihrer sozialen
Wirklichkeit an die Hand zu geben. Heranwach-
sende sollen befähigt werden, Massenmedien und
deren Äußerungen kritisch zu beleuchten und in
einem kritisch-reflexiven Prozess massenmediale
Kommunikation zu verstehen. Hierfür eröffnen sich
mehrere Möglichkeiten: Medien können praktisch

Medienkompetenz, zu verstehen als die Fähigkeit
des Menschen, adäquat mit den (neuen) Medien
umzugehen, gilt nicht erst seit heute als eine
Schlüsselqualifikation in der (post)modernen Ge-
sellschaft. Im öffentlichen und politischen Diskurs
wird diese Fähigkeit häufig auf die Kenntnis und
Anwendung der vielfältigen Möglichkeiten von
Medien in Alltag und Beruf reduziert und die (ad-
aptive) Handhabung der Medien rein funktional
als Voraussetzung für gesellschaftliche Anteil-
nahme postuliert. Im medienpädagogischen Dis-
kurs findet sich ein umfassenderes Verständnis.
Hier beinhaltet Medienkompetenz neben tech-
nischen auch soziale, kulturelle und reflexive Kom-
petenzen (vgl. Moser 1999) und gilt als zentrale
Zielkategorie medienpädagogischer Theorie und
Praxis.

In Anlehnung an die Konzeption von Baacke
(1996), in der Medienkompetenz die Fähigkeit zur
analytischen, reflexiven und ethischen Ausein-
andersetzung mit Medien, das informative und
instrumentell-qualifikatorische Wissen über Me-
diensysteme und Medienstrukturen, die Anwen-
dung der Wissensbestände zur rezeptiven und in-
teraktiven Nutzung der Medien sowie die Ver-
änderung und Weiterentwicklung bestehender
Angebote und das Verlassen herkömmlicher Kom-
munikationsroutinen umfasst, werden die Ziele
medienpädagogischen Handelns wie folgt veror-
tet: kritische Reflexivität beim Medienumgang,
Orientierungs- und Strukturwissen von der kom-
plexen Medienwelt, Handlungsfähigkeit und 
-fertigkeit zur Er- und Bearbeitung sozialer Reali-
tät mittels Medien sowie soziale und kreative Inter-
aktion beim Medienhandeln (vgl. Schorb 2001).
Die Vermittlung dieser Kompetenzen wird als Auf-
gabe schulischer und außerschulischer Bildung
begriffen, wobei der Projektarbeit, der aktiven
Medienarbeit mit Kindern und Jugendlichen eine
besondere Bedeutung zukommt.
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angeeignet werden, um Medienkompetenz zu
entwickeln, als Mittel politischer und demokrati-
scher Partizipation zum Einsatz kommen oder als
künstlerische Ausdrucksform genutzt werden (vgl.
Schorb 1995a).

Bei der praktischen Aneignung von Medien
geht es darum, nicht einfach nur fernzusehen, Mu-
sik zu hören oder PC-Games zu spielen, sondern
dies auch kritisch zu tun. Die Bewusstmachung der
Anziehungskraft des „medialen Truges“ spielt da-
bei eine herausragende Rolle. Um den „schönen
Schein“ der Medien kritisch zu hinterfragen, sind
grundlegendes Wissen zur Entstehung und Er-
fahrungen mit der Herstellung von Medieninhal-
ten, wie sie bei einer reflexiv-praktischen Aneig-
nung erworben werden, unabdingbar. Nur wer
weiß, welche Implikationen etwa Schnitttechnik
und Kameraführung bei Filmen für Sinne und Emo-
tionen der Zuschauer haben können, kann sich der
befürchteten Manipulation von Medien entziehen.
Manipulationsmöglichkeiten werden durch Sel-
bermachen kognitiv erfasst und durchschaut – und
zwar nicht nur durch die Herstellung eines neuen
medialen Produkts, sondern auch durch die Re-
zeption und Evaluation bereits vorhandener Pro-
dukte.1

Bei der Nutzbarmachung der Medien als Mit-
tel politischer und demokratischer Partizipation
stehen die Reflexion gesellschaftlicher Zusam-
menhänge und deren Vermittlung durch Medien
an ein breiteres Publikum im Mittelpunkt. Wie ei-
ne Vielzahl von Projekten zeigt, erweist sich akti-
ve Medienarbeit in diesem Sinne insbesondere
bei der Aufarbeitung und dem Verstehen histori-
scher Kontexte als fruchtbar – so etwa bei einem
Gemeinschaftsprojekt von der Bischof-von-Lipp-
Schule in Mulfingen, der Fachhochschule für So-
zialwesen in Esslingen und der Landesvereinigung
kulturelle Jugendbildung BW e.V., in dem auf der
Basis von Interviews, Umfragen, Reportagen und
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Anmerkungen:

1
Ein von der Stiftung Me-
dienkompetenz Forum Süd-
west initiiertes und in Rhein-
land-Pfalz durchgeführtes
Projekt soll als Beispiel
genügen. Hier sichten Vier-
bis Zwölfjährige gemeinsam
mit Prüfern der FSK Kinofil-
me und diskutieren die Kri-
terien für die Altersfreiga-
ben. Die so eingebundenen
Kinder werden sehr früh mit
Medienprodukten konfron-
tiert und an eine kritische
Sichtweise herangeführt.
Über die Diskussion mit den
Filmprüfern wird ihr Blick auf
mediale Produkte geschärft.

2
Ein Beispiel ist das von einer
sechsten Klasse der Huns-
rück-Grundschule in Berlin-
Kreuzberg durchgeführte
Projekt. Ausgehend von ei-
genen Streiterfahrungen,
die in Standbildern darge-
stellt und digital fotografiert
wurden, haben die Schüler
ein Gemälde des alten Meis-
ters Jan Steen „neu“ inter-
pretiert. Mit Digitalkamera
und computerisierter Bild-
bearbeitung wurde das Bild
Streit beim Kartenspiel vor
allem dahin gehend neu
gestaltet, dass das ent-
standene Produkt vielfältige
Aussagen über die eigene
Lebenswelt der Kinder ent-
hält (siehe hierzu http://
www.lehrer-online.de/dyn/9.
asp?url=354247.htm).

Features die Eindrücke einer Studienfahrt nach
Auschwitz zu einer einstündigen Radiosendung
verarbeitet wurden.

Bei der Nutzung der Medien als künstlerische
Ausdrucksform (künstlerische Diktion) und als Trä-
ger von Kultur (Kulturvehikel) wird die Trennung
von Medien und Kunst ein Stück weit aufgeho-
ben, Kunst nicht mehr nur als ein „Spezialmedi-
um“ für eine Minderheit angesehen. Entspre-
chende Projekte sind häufig auch an Schulen zu
finden, wenngleich die sich bietende Chance,
fächerübergreifend zu arbeiten, keineswegs im-
mer genutzt wird.2 Immerhin: Fast jedes Gymna-
sium in Deutschland hat heute eine Foto- oder
Film-AG. Sieht man von vereinzelten Fotowett-
bewerben und Schüler-Filmfestivals wie dem „Up
and Coming“-Festival in Hannover ab, werden die
entstehenden Arbeiten jedoch eher selten einem
breiteren Publikum zugänglich gemacht, obwohl
die Möglichkeiten dafür vielerorts schon vorhan-
den sind. So haben viele Schulen, insbesondere
Gymnasien, bereits eine Homepage, die ohne die
aktive Mitarbeit von Schülerinnen und Schülern
natürlich nicht denkbar wäre.

Medienkompetenzvermittlung als eine

Aufgabe der Schule

Die Kompetenzen der Menschen beim Medien-
umgang sind abhängig von deren individuellen Dis-
positionen und (Medien-)Vorlieben, den sozialen
Rahmenbedingungen, unter denen sie aufwach-
sen, und den Lern- und Sozialisationsprozessen,
die sie bereits absolviert haben und gerade durch-
laufen. Die Sozialisationsinstanzen (v.a. Elternhaus,
Schule und Peergroup), die die gesellschaftlichen
Werte und Normen an den Einzelnen herantragen
und die zentralen Handlungssektoren der Heran-
wachsenden bilden, haben auch bei der Vermitt-
lung von Medienkompetenz eine tragende Rolle.



Bei aller finanziellen Unterstützung, die durch
länderübergreifende Programme und Maßnah-
men zur Förderung von Medienkompetenz zur
Verfügung gestellt wird, der Hauptteil der aufzu-
wendenden Mittel ist auf nationaler Ebene zu mo-
bilisieren, und hier spielt auch eine wichtige Rol-
le, was Bildung den einzelnen Ländern überhaupt
wert ist. Insofern resultieren schon aufgrund der
differierenden Bildungsausgaben – die laut Anga-
ben des Statistischen Amtes der Europäischen Ge-
meinschaft aus dem Jahr 2003 auf EU-Ebene im
Mittel bei 5 % des Bruttoinlandsprodukts liegen,
in Griechenland jedoch keine 4 % ausmachen, in
Dänemark hingegen über 8 % – sehr unterschied-
liche finanzielle Spielräume für eine institutionali-
sierte Medienkompetenzvermittlung.

Sehr deutlich werden die nationalen Unter-
schiede, blickt man auf die Ausstattung der Schu-
len mit (neuen) Medien. So mussten sich noch im
Jahr 2000 in den meisten Ländern zwischen fünf
und 20 Schüler im Alter von 15 Jahren einen Com-
puter teilen, in Griechenland und Portugal lag die
Quote sogar bei über 40.5 Auch Deutschland hat
bei der Computerausstattung der Schulen Nach-
holbedarf. Zwar verfügt jeder zweite Haushalt in
Deutschland über einen PC, in der Schule müssen
sich aber 14 Sekundarschüler einen PC teilen, auf
25 Schüler kommt ein Internetzugang. Im Unter-
schied hierzu stand in Dänemark bereits vor zwei
Jahren auf jeder Schulbank der Sekundarstufe ein
Computer mit Internetanschluss (vgl. BITKOM
2003).

Es ist natürlich nicht nur die technische Aus-
stattung der Schulen mit Computern, die Kinder
und Jugendliche medienkompetenter werden
lässt. Wesentlich ist auch das Alter, in dem die Her-
anwachsenden erste Berührungen mit den Medi-
en haben. Beginnen die Schüler früh, Medien zu
nutzen, können Hemmschwellen schneller abge-
baut und – eine angemessene pädagogische Be-
gleitung vorausgesetzt – Kompetenzen im Um-
gang mit dem jeweiligen Medium früh entfaltet
werden. Insofern reicht es eben nicht aus, schon
den Jüngsten technisch hochwertige PCs ins Klas-
senzimmer zu stellen. Lehrer und Erzieher, die
Kompetenzen im Umgang mit den (neuen) Medi-
en haben und für die Vermittlung von Medien-
kompetenz ausgebildet sind, müssen aktiv wer-
den.

Die Aus- und Fortbildung von Lehrern ist in
vielen Ländern Europas allerdings noch unbefrie-
digend. Während die medienpädagogische Aus-
bildung eines Grundschullehrers in Skandinavien
bereits fester Bestandteil des Studiums ist, findet

Wenn es um Erziehung geht, verstanden als
die bewusste und geplante Einflussnahme auf die
Persönlichkeitsentwicklung des Menschen nach
bestimmten Wertmaßstäben (vgl. Hurrelmann
2002), dann ist die Vermittlung von Medienkom-
petenz nicht zuletzt eine Aufgabe der Schule und
hat hier zumindest auf dem Papier ihren festen
Platz. So stellt bereits die Kultusministerkonferenz
in ihrem Beschluss vom 25. November 1983 fest,
dass der sachgerechte und verantwortliche Um-
gang mit Medien zu den Erziehungszielen der
Schule gehört. Ziele medienpädagogischen Han-
delns werden seither in der bildungspolitischen
Diskussion aufgegriffen. Und mittlerweile gibt es
auch mehr oder minder ausdifferenzierte Kon-
zepte zu einem Schulprofil „Medienkompetenz“
(vgl. z.B. Tulodziecki 2000).

Es stellt sich aber die Frage, inwieweit die Ver-
mittlung von Medienkompetenz innerhalb der
starren Strukturen institutionalisierter Bildung und
Ausbildung überhaupt adäquat erfolgen kann,
wenn die Institution Schule nach wie vor nur sehr
schwerlich in der Lage ist, die erforderlichen Frei-
räume für eine reflexiv-praktische Medienarbeit
mit Kindern und Jugendlichen zu bieten. Selber-
machen braucht nun einmal Zeit und die Möglich-
keit des Ausprobierens. Aktive Medienarbeit er-
folgt deshalb – zumindest in der Bundesrepublik
Deutschland – meist in den Räumen und Projek-
ten der außerschulischen Jugendarbeit (vgl.
Schorb 1995b). In anderen Ländern Europas sieht
das z.T. ganz anders aus. Die Wege, die dort be-
schritten werden, um Heranwachsenden Me-
dienkompetenz zu vermitteln, entspringen mit-
unter anderen Zielvorstellungen und sind in die
spezifischen strukturellen Voraussetzungen einge-
bunden.

Unterschiedliche Rahmenbedingungen in

Europa

Obschon nicht nur nationale, sondern auch eu-
ropäische politische Instanzen zunehmend die Zie-
le medienpädagogischen Handelns aufgreifen
und zumindest allgemeine Leitlinien formulieren,3

fehlt bislang ein einheitliches „europäisches“ Kon-
zept von Medienkompetenz und deren Vermitt-
lung. Wie die vom Europäischen Zentrum für Me-
dienkompetenz (ecmc) und vom Europäischen
Medieninstitut (EIM) veröffentlichte Studie zur För-
derung von Medienkompetenz zeigt, existieren
sowohl hinsichtlich des finanziellen Engagements
der einzelnen Staaten als auch mit Blick auf die
Strategien und Strukturen erhebliche Unterschie-
de zwischen den einzelnen Ländern Europas.4
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3
So etwa die in der Mittei-
lung der Kommission an den
Rat, das Europäische Parla-
ment, den Wirtschafts- und
Sozialausschuss und den
Ausschuss der Regionen for-
mulierten Grundsätze und
Leitlinien für die audiovisu-
elle Politik der Gemein-
schaft im digitalen Zeitalter
vom 14. Dezember 1999.

4
Der Bericht dokumentiert
Rechercheergebnisse zu
nationalen Regierungsplä-
nen, Initiativen, Projekten
und Akteuren im Bereich der
Förderung von Medienkom-
petenz in 16 europäischen
Ländern sowie auf transna-
tionaler europäischer Ebene
(siehe hierzu http://www.
ecmc.de/nem/).

5
Zu entnehmen der aktuellen
Pressemitteilung „Schlüs-
selzahlen zu den Informati-
ons- und Kommunikations-
techniken an den Schulen 
in Europa – Ausgabe 2004“
von EURYDICE (siehe hierzu
http://www.eurydice.org).



Deutschland, Griechenland, Frankreich, Luxem-
burg und Portugal aber mehr als die Hälfte der
Lehrerschaft keine Ausbildung für die Anwendung
von Computern erhalten hat und nur etwa jeder
vierte Lehrer für das Internet geschult ist.6

Immerhin werden auch unkonventionelle Ver-
suche unternommen, um diese unbefriedigende
Situation zu verbessern. So rief der Verein „Schu-
len ans Netz“ die Aktion „Teach your teachers“
ins Leben: An 200 Schulen Deutschlands erteilten
Schüler ihren Lehrern Nachhilfeunterricht am
Rechner. Als erste Schritte für eine flächen-
deckende Lehrerausbildung bereiteten 170 Fort-
bilder in Nordrhein-Westfalen Lehrer auf die Ar-
beit mit dem Computer vor und wurden in Baden-
Württemberg 3.500 Pädagogen als Multiplika-
toren zu Netzwerkexperten fortgebildet (vgl.
Andres 2001).

sie in Ländern wie Deutschland, Griechenland und
– abgesehen von Ungarn, wo „Film and Media
Education“ ein fester curricularer Bestandteil der
Primary Education ist – auch in den osteuropäi-
schen Staaten keinen festen Platz. Wenn an der
Universität Paderborn Medienpädagogik dennoch
Pflicht für jeden Lehramtsstudenten ist, dann ist
das leider nur eine der Ausnahmen, wie sie sich in
diesen Ländern finden lassen.

Die Konsequenzen der Ausbildungsdefizite
liegen auf der Hand: Die Lehrer fühlen sich für die
Vermittlung von Medienkompetenz unvorberei-
tet und können den bildungspolitisch formulier-
ten Ansprüchen so nicht gerecht werden. Es
genügt nun einmal nicht, wenn die Lehrer der EU-
Mitgliedsstaaten zu Hause zwar technisch gut aus-
gestattet und in der Selbsteinschätzung offen ge-
genüber der Anwendung (neuer) Medien sind, in
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6
Nachzulesen in der von der
Kommission der Europäi-
schen Gemeinschaften her-
ausgegebenen Benchmar-
king-Studie „eEurope 2002“
(http://www.schulen-ans-
netz.de/neuemedien/fak-
ten/dokus/Bench.pdf).

Schaubild 1: Lehrer in der EU, die den Computer im Unterricht nutzen
(Angaben in Prozent/ohne Informatiklehrer)
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Schaubild 2: Ausbildung der Lehrer (Internet)
(Angaben in Prozent)
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privaten Gebrauch zu leasen, oder Reformen im
Bereich der Erwachsenenbildung, in der das Fach
Informatik heute das mit Abstand bedeutendste
Fach ist, bereiteten den Boden für eine nahezu
flächendeckende Nutzung neuer Medien im pri-
vaten wie öffentlichen Bereich. Die Ausbildung an
und mit Computern ist bereits seit mehr als einem
Jahrzehnt in den Rahmenlehrplänen des schwe-
dischen Schulwesens verankert. Und auch die Vor-
aussetzungen seitens der Lehrenden wurden und
werden konsequent in Angriff genommen: 60.000
Lehrer bzw. 40% der gesamten Lehrerschaft von
Grund- und Gymnasialschulen haben eine me-
dienpädagogische Ausbildung erhalten.8

In den osteuropäischen Ländern wird die Ar-
beit mit audiovisuellen Medien als ein Beitrag zur
ästhetischen und moralischen Erziehung von Kin-
dern und Jugendlichen betrachtet. Begründet vor
allem durch die lange Tradition der Jugendfilm-
schulen, die in Russland ihre Wurzeln haben, liegt
der Fokus aktiver Medienarbeit in Osteuropa auf
dem künstlerischen Arbeiten und Umgehen mit
dem Medium „Film“. Medienarbeit wird als einer
der Wege gesehen, die Kreativität der Menschen
zu entfalten. Während eine Medienerziehung in
den ehemaligen Sowjetstaaten der 60er und 70er
Jahre fester Bestandteil der Grund- und Mittel-
schulcurricula war, ist sie heute allerdings in die
außerschulische Projektarbeit eingebunden (vgl.
Federov 2000). Projekte wie das alljährlich statt-
findende Kinder-Filmfestival „Orlyonok“ (http://
www.orlyonok.ru/festival.shtml) finden auf Initia-
tive unabhängiger Institute statt. Eine offizielle
medienpädagogische Ausbildung der Lehrer gibt
es in den ehemaligen Sowjetstaaten nicht. Viel-
mehr wird die Medienkompetenzvermittlung
meist von Künstlern übernommen.

In Polen ist man in den letzten Jahren andere
Wege gegangen. Neue Medien sind hier integra-
tiver Bestandteil der schulischen Ausbildung. Die
Einrichtung eines IT-Raums in jeder Schule ist vor-
geschrieben, unabhängig von der Größe der
Schule.9 Informations- und Kommunikationstech-
nologien werden im Primar- wie auch im Sekundar-
bereich als eigenständiges Fach unterrichtet. Im
Primarbereich der Schulen Polens kommen spezi-
ell ausgebildete Fachlehrer zum Einsatz – eine Be-
sonderheit, die sich auch in Rumänien finden lässt.
Innerhalb dieser Strukturen lernen die Schüler den
Umgang mit den neuen Medien, wobei Medien-
kompetenz primär im Hinblick auf die technischen
Fähigkeiten vermittelt wird und eine umfassende
Medienkompetenzvermittlung in den schulischen
Curricula als eigenständiges Fach vorerst nicht
vorgesehen ist.

Medienkompetenzvermittlung in Europa

Sieht man sich die Konzeptionen, Initiativen und
Projekte an den Schulen Europas an7, werden die
unterschiedlichen Herangehensweisen sehr deut-
lich. Bei allen nationalen Besonderheiten gibt es
in der Gesamttendenz klare Differenzen zwischen
dem Vorgehen west- und osteuropäischer Länder.
Während man in den westeuropäischen Staaten
eher von einer angestrebten demokratischen Par-
tizipation der Mitglieder der Gesellschaft ausgeht,
basiert die Medienpädagogik in Osteuropa eher
auf einer kreativ-künstlerischen Auseinanderset-
zung mit den (neuen) Medien.

In Großbritannien beispielsweise hat die me-
dienpädagogische Ausbildung von Schülern be-
reits eine längere Tradition (vgl. z.B. Stafford 2001).
In den 60er Jahren wurden Ausbilder und Lehren-
de auf die massenmedialen Kommunikations-
strukturen aufmerksam. Einige Lehrer stellten
schon damals die These auf, dass diese Konstitu-
tionen von den Schülern am ehesten verstanden
werden, wenn sie mediale Produkte selbst her-
stellen. Ende der 80er Jahre wurde die medien-
pädagogische Ausbildung in den Curricula der
Bildungseinrichtungen Großbritanniens festge-
schrieben. Seither werden Schüler von der Grund-
schule an auf die Auseinandersetzung mit den Me-
dien vorbereitet.

Eine institutionalisierte Medienkompetenz-
vermittlung an Schulen findet sich auch in Frank-
reich. Hier ist man vor allem im Bereich der Mul-
timedia-Ausbildung aktiv und folgt damit einem
im Juni 2000 vom französischen Erziehungsminis-
ter Jack Lang vorgestellten Aktionsplan für Grund-
schulen. Eine der Prioritäten der Schulen Frank-
reichs im 21. Jahrhundert ist demnach, Schülern
eine Einführung für Internet und Multimedia zu
garantieren – insbesondere dann, wenn ihnen im
häuslichen Umfeld kein Computer zur Verfügung
steht. Lang geht es dabei sowohl um „eine de-
mokratische als auch pädagogische Herausfor-
derung“ (zit. nach Rouget 2000). Dem politischen
Willen wird durch eine Reihe von Maßnahmen
Nachdruck verliehen, so etwa der Informatikab-
schluss und Internetführerschein für alle Schüler
am Ende der Grundschule ab 2001.

Eine Vorreiterstellung nimmt Skandinavien ein.
In Schweden etwa wurde die Nutzung von IT und
Internet durch eine politisch beschlossene Reform
angeregt. Computerdichte und Internetzugänge
wurden stark ausgebaut. Innovative Ansätze, wie
die Möglichkeit für Arbeitnehmer, vom Arbeitge-
ber steuerfrei eine Computerausrüstung für den
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7
Einen Überblick gibt z.B.
die „Virtual School“ des
Bildungsportals „European
Schoolnet“ (http://www.
eun.org).

8
Diese Zahlen und weitere
Informationen zu den Be-
sonderheiten Schwedens als
IT-Land finden sich auf dem
deutschen Informations-
und Kommunikationsportal
für Schweden (http://www.
sverige.de/lexi/lexi_itla.htm).

9
Ähnlich der deutschen In-
itiative „Schulen ans Netz“
findet sich in Polen mit
„Interkl@sa“ (http://www.
interklasa.pl) eine landes-
weite Initiative, deren Ziel 
es ist, die junge Generation
auf die Anforderungen der
Informationsgesellschaft
vorzubereiten. In ihr sollen
die im Jahr 2000 in Lissabon
formulierten politischen 
Ziele (siehe hierzu http://
www.europarl.eu.int/sum-
mits/lis1_de.htm) umgesetzt
werden.
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Der europäische Gedanke

Neben den Bemühungen in den einzelnen Län-
dern gibt es natürlich auch länderübergreifende
Ansätze zur Medienkompetenzvermittlung. Die
Idee europäischen Denkens und Lernens ist be-
reits in den Lehrplänen vieler europäischer Länder
verankert, wurde bisher allerdings nicht konse-
quent umgesetzt. Eines der großen länderüber-
greifenden Projekte im Bereich der Medienkom-
petenzvermittlung ist das „eLearning-Netzwerk“.
Es wurde von der Europäischen Union ins Leben
gerufen und beinhaltet vier Elemente: die Aus-
stattung der Schulen mit Multimedia-PCs, die IT-
Ausbildung der Lehrer, die Entwicklung von Bil-
dungsdienstleistungen und -softwares sowie die
Beschleunigung des Netzanschlusses der Schulen
und der Ausbilder.10 Entsprechende „eLearning“-
Projekte werden von politischer Seite unterstützt
und über die jeweiligen Länder sowie über einen
europäischen Strukturfond finanziert. In multina-
tionalen Medienprojekten können die Schüler dann
länderübergreifend an einem Thema zusammen-
arbeiten und gegenseitig Unterstützung geben,
etwa wenn es um die Korrektur fremdsprachlicher
Texte geht.

Insbesondere multimediale Projekte erlauben
es, sich über sprachliche und kulturelle Grenzen
hinwegzusetzen und damit den europäischen Ge-
danken zu stärken. Ein Beispiel dafür ist das Netz-
werk „CrossCulture“, das vom nordrhein-westfä-
lischen Ministerium für Frauen, Jugend, Familie
und Gesundheit finanzielle Ressourcen zur Verfü-
gung gestellt bekam. Die Koordination wurde vom
JFC Medienzentrum Köln übernommen, das dann
den interkulturellen Kinder- und Jugendmedien-
wettbewerb „Mixed LINX“ (http://www.mixed-
linx.de) veranstaltete. Neben informativen Refe-
raten wird Jugendmedienarbeit hier auch als
„reale“ internationale Begegnung vorgestellt.
Onlineplattformen für „virtuelle“ internationale
Begegnungen, antirassistische und interkulturel-
le Jugendmedienarbeit sind in der Stadt und auf
dem Land entstanden. Ein weiteres Beispiel ist die
Em@c-Plattform (http://emac.pi-consult.info/
emac/). Sie enthält eine Informationsbasis zu
medienpädagogischen und technischen Themen,
eine Interaktionsplattform zu Medienthemen für
Projektschulen, Eltern und Lehrer sowie eine Pro-
duktionsplattform, mit der sie europäischen Schul-
klassen die Möglichkeit bietet, grenzüberschrei-
tende multimediale Onlinepublikationsprojekte
durchzuführen.

Hervorzuheben sind nicht zuletzt die multina-
tionalen Projekte, in denen Kompetenzen im Um-
gang mit den neuen Technologien und gleichzei-
tig auch Medienkompetenzen bis hin zu kulturel-
len Kompetenzen vermittelt werden, so etwa das
„Transnational Learning Network“ (TLN) (http://
www.tln.schulnetz.org/), in das mehrere europäi-
sche Schulen eingebunden sind. 1995 von einer
Rendsburger Schule initiiert, beteiligen sich heu-
te schon Schulen aus Finnland, Frankreich, Groß-
britannien, Polen und Rumänien. Ein Anfang ist
also gemacht. Will das Europa des 21. Jahrhun-
derts den Herausforderungen der Zukunft ge-
wachsen sein, müssen die politisch formulierten
Ziele allerdings konsequenter umgesetzt werden.
Das bedeutet, bereits bestehende Projekte in ihrer
Reichweite auszubauen und weitere zu initiieren.

Dr. Daniel Hajok ist Kommunikations- und

Medienwissenschaftler an der Freien Universität Berlin,

Fachbereich Erziehungswissenschaft und Psychologie, 

Arbeitsbereich Philosophie der Erziehung.
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Medienwissenschaft und Psychologie an der 

Freien Universität Berlin und an der Universität Potsdam. 

Weitere Informationen: 
http://userpage.fu-berlin.de/~hajok/
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10
Siehe hierzu das Arbeitsdo-
kument der Kommission der
Europäischen Gemeinschaf-
ten „SEK (2003) 905“
(http://www.elearningeuro-
pa.info /extras/pdf/mid_
term_de.pdf).
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JUGENDMEDIENSCHUTZ IN EUROPA FILMFREIGABEN IM VERGLEICH
In den europäischen Ländern sind die Kriterien für die Altersfreigaben von Kinofilmen un-

terschiedlich. tv diskurs informiert deshalb regelmäßig über die Freigaben aktueller Spiel-

filme. Die einzelnen Titel sind entnommen aus der Top 30 in Deutschland (Quelle: Blick-

punkt Film, Heft 26/04; die Reihenfolge entspricht nicht der Top 30-Rangfolge).
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FILMFREIGABEN IM VERGLEICH

o.A. = ohne Altersbeschränkung
— = ungeprüft bzw. Daten lagen bei Redaktionsschluss noch nicht vor
A = Accompanied/mit erwachsener Begleitung
P.G. = Parental Guidance/ in Begleitung der Eltern
* = Film noch nicht geprüft, daher höchste Einstufung
k.V. = keine Veröffentlichung (jugendschutzunabhängige Entscheidung des Verleihs)
! = Kino muss im Aushang auf Gewalt- oder Sexszenen hinweisen

Titel D NL A GB F DK S

1. Spider-Man 2 12 6 10 P. G. o.A. 11 11
(OT: Spider Man 2)

2. Ken Park 18 16 16* k.V. 16 — 15
(OT: Ken Park)

3. Ladykillers 12 6 10 15 o.A. 11 11
(OT: The Ladykillers)

4. Fahrenheit 9/11 12 12 10 15 o.A. 11 11
(OT: Fahrenheit 9/11)

5. I, Robot 12 6 12 12A o.A. 11 11
(OT: I, Robot)

6. King Arthur 12 12 12 12A o.A. 11 11
(OT: King Arthur)

7. Butterfly Effect 16 12 16 15 12 15 15
(OT: The Butterfly Effect)

8. The Village – Das Dorf 12 12 12 12A o.A. 15 15
(OT: The Village)

9. Mann unter Feuer 16 16 16 18 — 15 15
(OT: Man On Fire)

10. Hellboy 12 16 14 12A o.A.! 11 11
(OT: Hellboy)

11. Collateral 16 16 14 15 o.A.! 15 15
(OT: Collateral)

12. The Terminal o.A. 6 — 12A o.A. o.A. 7
(OT: The Terminal)

3 4 5 6



Annexionen

Die Jahre 1938 und 1939 sind in Europa durch
eine Kette von „Gebietsanschlüssen“ an das
Deutsche Reich gekennzeichnet, die den Cha-
rakter von Annexionen tragen. Nacheinander
wurden Österreich und die sudetendeutschen
Gebiete der Tschechoslowakei von deutschen
Truppen besetzt. Am 16. März 1939 ließ Hitler
in Prag für die Restgebiete der Tschechoslowa-
kei den „Erlaß über das Reichsprotektorat Böh-
men und Mähren“ verkünden. Am 22. März
1939 rückten deutsche Truppen in das von ei-
ner deutschen Mehrheit bevölkerte Memelland
ein. Am 21. März 1939 schlug Deutschland Po-
len Verhandlungen über die Rückgabe der Frei-
en Stadt Danzig und über die Einrichtung einer
exterritorialen Auto- und Eisenbahnverbindung
in das vom Deutschen Reich getrennte Ost-
preußen vor. Polen lehnte am 26. März ab. Am
1. September 1939 rückten in den frühen Mor-
genstunden deutsche Truppen in polnisches
Gebiet ein. Der Zweite Weltkrieg begann.

Das Schicksal der Emigranten

Heinrich und Thomas Mann waren in diese
Bündelung äußerst tief greifender, vor allem
zerstörerischer Prozesse in einem Alter hinein-
gerissen worden, das in der bürgerlichen Welt
mit dem Ende der Lebensarbeitszeit verbunden
wurde. Die Zwänge der Flucht wurden desto
einschneidender, je schwächer der Gürtel der
europäischen Garantiemächte des Versailler
Vertrags geworden war. In dem Tempo, in dem
Hitler das deutsche Territorium im Kern Euro-
pas ausweitete, verloren europäische Zufluchts-
staaten und ihre Schutzpapiere ihren prakti-
schen Wert.

So verschieden die Situationen der Flücht-
linge auch waren, alle standen sie vor einem
gemeinsamen Problem: der Bewahrung oder
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„ D i e  j a n z e  R i c h t u n g p a ß t  u n s  n i c h t “
B i o g r a p h i s c h e B r u c h s t ü c k e  z u  e i n e r  G e s c h i c h t e  d e r  M e d i e n z e n s u r     i n  D e u t s c h l a n d T E I L 1 3

D i e  F a m i l i e  M a n n
3. 
Flucht  und Emigrat ion

Ernst Zeitter 

Thomas und Heinrich Mann

Entscheidende Momente in den Jahren 1938 und 1939: 
der Anschluss Österreichs, Hitlers Einzug in Karlsbad und 
der Kriegsausbruch am 1. September 1939 – hier im Bild 
Münchner Bürger, die der Hitler-Rede lauschen, in der er 
den Beginn des Zweiten Weltkriegs verkündet.



T
H

E
M

A

19

4 | 2004 | 7.Jg.

Wiederherstellung ihrer Rechtspersönlichkeit.
Für die neuen deutschen Behörden waren viele
von ihnen noch als Touristen unterwegs. Hein-
rich Mann dagegen hatte zusammen mit Lion
Feuchtwanger und Kurt Tucholsky die zweifel-
hafte Ehre, im „Deutschen Reichsanzeiger“ als
„Volksverräter“ die Liste der amtlich Ausgebür-
gerten zu eröffnen.

Zum Glück waren zu Beginn des Jahres
1933 die französischen Einreise- und Aufent-
haltsbestimmungen auch für Staatenlose sehr
entgegenkommend. Bei dem zuständigen Orts-
bürgermeister konnte man eine „Carte d’iden-
tité“ für 100 Francs bekommen. Sie war für zwei
Jahre gültig. Nach Ablauf dieser Frist war eine
Verlängerung auf Antrag möglich. Diese aller-
dings stand im freien Ermessen der jeweils zu-
ständigen Präfektur.

Außerordentlich verschieden waren die fi-
nanziellen Situationen der Flüchtlinge. Wenn
sie ausgebürgert waren, wurden in aller Regel
ihre Konten gesperrt und ihr Besitz eingezogen.
Heinrich Mann nahm die Umstände der Emi-
gration mit Gelassenheit. Ein Leben in Frank-
reich bedeutete für ihn nicht Exil im eigentli-
chen Sinne, die „Ortsveränderung Berlin Nizza
war nicht weiter heroisch“. Er sprach und
schrieb ein ausgezeichnetes Französisch. „Man
merkte ‚die innere Übersetzung weniger als bei
Heine‘, urteilte der elsässische Schriftsteller
René Schickele“ (Jasper 1992, S. 283).

Die „Dépêche de Toulouse“

Im Südwesten Frankreichs hatte die Zeitung
„Dépêche de Toulouse“ mit einer Auflage von
300.000 Exemplaren eine unangefochtene Mo-
nopolstellung. Heinrich Mann: „Nachdem ich
in Deutschland für den Tag und Augenblick viel
geschrieben hatte, oblag ich derselben unbe-

dankten Pflicht in Frankreich […]. Ich tat es von
1933 bis 1940, an die acht Jahre, in einer Zei-
tung, deren Leser bis in die Regierung reichten.
Ich konnte mein aufgegebenes Land zeigen, wie
es nun war, mit seinen Folterkellern und den
Märtyrern der Freiheit, ihrer Enthauptung durch
das Beil. Mir war erlaubt zu warnen: In Deutsch-
land beginnt es nur“ (Jasper 1992, S. 283).

Die „Dépêche“ war im Besitz der Brüder Sar-
rault. Heinrich Mann hat sie „als Männer der
altbürgerlichen Mitte“ beschrieben. Sie verkör-
perten seit den zwanziger Jahren in Personal-
union die Einheit von politischer und journalis-
tischer Tätigkeit. Maurice Sarrault widmete
sich ganz der Chefredaktion der Zeitung. Albert
Sarrault vertrat die Radikalen zwischen den
Kriegen fast ununterbrochen in verschiedenen
Kabinetten meist als Innenminister. Heinrich
Mann: „Von den Eigentümern der Zeitung war
der eine meistens Minister, immer in der Lage,
die Proteste des Hitlerschen Botschafters gegen
meine Beiträge abzuweisen […]. Sein regelmä-
ßiger Kommentar: ‚Wir haben auf die Dépêche
keinen Einfluß‘“ (Jasper 1992, S. 286).

In fast acht Jahren der Emigration in Frank-
reich hat Heinrich Mann etwa achtzig Artikel in
der „Dépêche de Toulouse“ veröffentlicht. Mit
seinem exzellenten Französisch hatte er so bald
Boden unter den Füßen. Seine Finanzen waren
– wenn auch bescheiden – gesichert.

Unsicherheit des bürgerlichen Lebens

Ganz anders Schicksal und Befinden des Bru-
ders. Thomas Mann, wie Heinrich Mitglied der
Preußischen Akademie der Künste, hatte wie
der Bruder gegen den aufkommenden Natio-
nalsozialismus zwar scharf protestiert, aber sei-
ne Bücher wurden nicht verbrannt, sein Name
stand nicht auf den Ausbürgerungslisten, die

p a ß t  u n s  n i c h t “
i n  D e u t s c h l a n d T E I L 1 3

Heinrich Mann im Jahre 1940



„Etwas einsam Ragendes“ – Angst

Thomas Mann scheut sich, nicht nur aus Grün-
den der finanziellen Versorgung durch die Ho-
norare aus Deutschland, das Tischtuch zwi-
schen den Mächtigen in Berlin und München
und ihm zu zerschneiden. Die Nationalsozialis-
ten „würden einen Fehler machen, wenn sie
mich durch die Forderung unmöglicher Be-
kenntnisse ins Emigrantenlager drängten“
(Kurzke 1999, S. 406). Den Mitvertriebenen
verweigert Thomas Mann eine spontane, un-
überlegte Solidarität. „Ich bin keiner wie die
sonst draußen, ich bin kein Undeutscher, kein
Jude, kein Kommunist, kein Asphaltliterat. Ich
will nicht, daß die jetzt meine Nächsten sind!
Meine Stellung ist singulär […], moralisch und
kulturell gewinnt meinesgleichen bei zuneh-
mender Applanierung etwas einsam Ragendes“
(Kurzke 1999, S. 406).

Der Traum von einem Stillhalteabkommen
mit der neuen deutschen Kulturbürokratie
bleibt allerdings eine Illusion. Im Herbst 1936
erhält Thomas Mann mit seiner Familie die
tschechoslowakische Staatsbürgerschaft – im
Dezember 1936 wird der Familie Mann die
deutsche Staatsbürgerschaft entzogen.

Erschüttert erlebt man in den Tagebüchern
Thomas Manns die Angst, die unterschwellig
ein im Ganzen komfortables Leben in der Emi-
gration vergiftete; ebenso spürt man freilich
den unbedingten Appell zum künstlerischen
Werk, der, um dieses Werk zu ermöglichen, Zu-
stände kalter Unempfindlichkeit gegen eine
ebenso individuelle wie kollektive Gefährdung
erzwang. In einem Brief vom März 1938 heißt
es: „Nachdem Hitler ungestraft seinen verbre-
cherischen Anschlag auf Österreich ausüben
konnte und ein ähnlicher Schritt gegen die
Tschechoslowakei wahrscheinlich auf ebenso-
wenig Widerstand stoßen wird, ist Europa für
meinesgleichen tatsächlich nicht mehr bewohn-
bar“ (Jens/Jens 2003, S. 210). Noch der Umzug
der Familie Mann von Princeton nach Kalifor-
nien im Jahre 1941 wird von Thomas Mann
auch mit der Gefährdung begründet, unter der
für ihn ebenfalls die Ostküste der Vereinigten
Staaten stand: „Man muß sich auf völlige
Schutz- und Heimatlosigkeit gefaßt machen“
(Harpprecht 1995, S. 164).

jetzt erschienen. Dafür waren sein Haus und sei-
ne Autos von der politischen Polizei in München
beschlagnahmt worden. Gegen diese Maßnah-
men hatte Thomas Mann beim Reichsstatthal-
ter für Bayern, Franz Xaver Ritter von Epp, und
– als er ohne Antwort blieb – beim Reichsinnen-
minister Wilhelm Frick protestiert.

Sowohl Mitarbeiter von Epps wie Fricks wa-
ren, bei der von ihnen anerkannten Prominenz
des gefeierten Autors, für eine maßvolle Reak-
tion der Behörden auf die Beschwerden Thomas
Manns. Alle, auch das Auswärtige Amt und das
Reichspropagandaministerium des Literatur-
kenners Goebbels, unterlagen aber schließlich
der kalten Zielstrebigkeit eines Aufsteigers, der
als „Vierteljude“ Grund hatte, besondere Effizi-
enz zu beweisen: Reinhard Heydrich. Der hoch-
intelligente Gehilfe Heinrich Himmlers betrieb
in Verhandlungen, Briefen und Aktenvermerken
– der „Fall Mann“ erreichte schließlich auch Hit-
ler – wirkungsvoll die Ausbürgerung Thomas
Manns wie die Beschlagnahme von Teilen seines
Vermögens. Der Erfolg Heydrichs war ein erster
Hinweis auf den zunächst noch verschleierten
Machtzuwachs der SS im nationalsozialistischen
System.

Im Hinblick auf seine finanziellen Reserven
hatte Thomas Mann trotzdem nichts zu befürch-
ten. Nach eigenen Berechnungen büßte Thomas
Mann drei Viertel seines Vermögens durch die
Emigration ein. Insgesamt standen den Manns
etwa 700.000 Franken zur Verfügung (nach heu-
tiger Kaufkraft wären es eine Million Euro). In
den Münchner Jahren vor dem großen Einbruch
hatte der Jahresetat des Hauses Mann nach An-
gaben des Autors jährlich 50.000 bis 60.000
Franken betragen. Nun wurde er auf 30.000 bis
40.000 Franken beschränkt. Not hat die Fami-
lie Mann in der Emigration nicht leiden müssen.

Dennoch belastete die Unsicherheit seines
bürgerlichen Lebens Thomas Mann schwer. Ein
schmerzhafter Ablösungsprozess vom nun na-
tionalsozialistisch beherrschten Deutschland
begann. Die Folge war ein psychosomatischer
Zusammenbruch. Thomas Mann in seinem
Tagebuch: „Nach dem Erwachen zunehmender
Erregungs- und Verzagtheitszustand, krisen-
haft, von acht Uhr an unter K’s [Katias] Bei-
stand. Schreckliche Excitation, Ratlosigkeit,
Muskelzittern, fast Schüttelfrost u. Furcht, die
vernünftige Besinnung zu verlieren“ (Wysling/
Schidlin 1994, S. 314). Nachtruhe ist nur durch
den Einsatz hoher Schlafmitteldosen zu errei-
chen.
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Volksfront

Die Entwicklung der französischen Innenpoli-
tik beobachtete Heinrich Mann genau. Im Jah-
re 1935 stieg die Anzahl der kommunistischen
Wähler sprunghaft an. Sozialistische Gruppen
vereinigten sich mit ihnen zum „Front national“.
Die Volksfront gewann rasch Einfluss auf die
französische Innen- und Außenpolitik. Davon
hatte Heinrich Mann im Januar 1933 in Berlin
vergeblich geträumt. Am 3. Mai 1936 siegte der
„Front national“ bei den französischen Kam-
merwahlen. Am 5. Juni dieses Jahres bildete
sich ein Volksfrontkabinett unter Léon Blum.

Aus Gestapoaufzeichnungen geht schon im
Juli 1935 hervor, dass deutsche Emigranten in
Paris einen Ausschuss zur Vorbereitung der
deutschen Volksfront gebildet hatten. Heinrich
Mann war der Motor dieser Gruppe – auch un-
ter der Last schwerer Enttäuschungen. 1937
hatte die Komintern einen neuen Repräsentan-
ten nach Frankreich entsandt: Walter Ulbricht.
Mit ihm ergaben sich sofort Schwierigkeiten,
die Heinrich Mann an die Konflikte mit den
Kommunisten in Berlin im Jahre 1933 erinner-
ten. Heinrich Mann in einem Brief: „Das Dring-
lichste ist, den Ulbricht los zu werden […]. Er
agitiert heimlich bei der SPD, um sie an sich zu
bringen und den gegenwärtigen Ausschuß zu
isolieren. Was er will, ist nichts geringeres als ei-
ne neue Volksfront, die keine mehr wäre, son-
dern er hätte abgesprengte Bruchstücke unter
seinem Befehl. Er ist ein vertracktes Polizeige-
hirn, sieht über seine persönlichen Intrigen
nicht hinaus, und das demokratische Verant-
wortungsgefühl, das jetzt erlernt werden muß,
ist ihm fremd“ (Jasper 1992, S. 299).

Flucht aus Europa

Nach Beginn des Polenfeldzugs hatten die fran-
zösischen Behörden begonnen, deutsche Staats-
bürger zu internieren. Noch war der „Tschecho-
slowake“ Heinrich Mann frei. Sein tschechoslo-
wakischer Pass aber war nahezu wertlos. Es gab
keine Schutzmacht mehr für die Bürger dieses
Landes. Mit dem Beginn des Frankreichfeldzugs
riss die Verbindung zur „Dépêche de Toulouse“
ab. Der deutschlandkritische Querido-Verlag, in
dem die zahlreichen politischen Schriften Hein-
rich Manns erschienen waren, musste seine
Tätigkeiten in den Niederlanden überstürzt be-
enden.

Die Flucht mit dem Neffen Golo begann. Da
eine legale Ausreise nach Spanien nicht mehr
möglich war, bot sich als einzige Alternative der
Fußmarsch über die Pyrenäen an. Der fast 70-
Jährige notiert: „Ich hatte seit Jahrzehnten kei-
nen beträchtlichen Berg mehr bestiegen, war
nunmehr ungeschickt und fiel in die Dornen
[…]. Am besten versetzte man sich in die Ge-
wohnheiten der Ziegen […]“ (Ringel 2000,
S. 343). Sie erreichten Spanien, und ausgerech-
net die Lufthansa flog die Flüchtigen über Ma-
drid nach Lissabon. Nach unzähligen Vorspra-
chen bei Ämtern und Agenturen gelang es dann
endlich, Schiffskarten für eine Passage in die
USA auf dem griechischen Dampfer Hellas zu
bekommen. Das Geld für die Überfahrt hatte
der Bruder Thomas beschafft. Den Abschied hat
Heinrich Mann beschrieben: „Der Blick auf Lis-
sabon zeigte mir den Hafen. Er wird der letzte
gewesen sein, wenn Europa zurückbleibt. Er er-
schien mir unbegreiflich schön. Eine verlorene
Geliebte ist nicht schöner. Alles, was mir gege-
ben war, hatte ich an Europa erlebt, Lust und
Schmerz eines seiner Zeitalter, das meines war“
(Ringel 2000, S. 336).

In Amerika

In den Jahren bis zu seinem endgültigen Umzug
1938 in die Vereinigten Staaten war Thomas
Mann zu drei Erkundungsfahrten in der für ihn
Neuen Welt gewesen. Kern seines Entschlusses,
den europäischen Kontinent zu verlassen, war
eines der vielen Interviews, das er in Kaliforni-
en gab. Das Gespräch verlief freundlich und
hatte, wie es schien, keine weiteren Folgen – bis
sich die wohlinformierte Journalistin drei Wo-
chen später „dem Meister zu erkennen gab, wer
sie eigentlich sei: kein Nobody, dessen publizis-
tische Bemühungen als ‚fun mail‘ abgelegt wer-

T
H

E
M

A

21

4 | 2004 | 7.Jg.

Heinrich Mann in Los Angeles

Thomas Mann, links mit
Ehefrau Katia und Tochter
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nen Hitler die deutsche Bevölkerung gegen
Feindeinflüsse abzuschirmen versuchte. Nun
erreichte die Stimme Thomas Manns in Hun-
derten von Sendungen unmittelbar die Deut-
schen, freilich auch mit der Folge von Aggres-
sionen, die diese mahnende und immer wieder
auch gnadenlos verurteilende Stimme aus der
vermeintlich „komfortablen Entfernung“ bei
den Daheimgebliebenen auslöste.

Als die Belastung durch die „Lecture tours“,
die Vorlesungen in Princeton, durch Radiosen-
dungen und gesellschaftliche Verpflichtungen
die Entstehung des dichterischen Werks zu ge-
fährden begannen, verschaffte Agnes Meyer
Thomas Mann die Stelle eines „Consultant in
German Literature“ an der Library of Congress
in Washington, eine mit 5.000 Dollar im Jahr
gut bezahlte Sinekure, die nur zu einem großen
Vortrag im Jahr verpflichtete. Ein repräsenta-
bler Besitz in Kalifornien wurde gefunden.

Ruf des neuen Deutschlands

Auch Heinrich Mann zog nach seiner Ankunft in
Amerika nach Kalifornien in die Nähe des Bru-
ders. Er hatte jedoch die Verbindung zu den
Medien verloren. Die komplizierte Erzählwei-
se seiner Romane, ihre ideologische Befrach-
tung passten nicht zu den amerikanischen Lese-
gewohnheiten. Der Verkauf von Büchern stock-
te. Heinrich Mann lebte, nachdem ein Pro-for-
ma-Vertrag als Filmautor in Hollywood nach
einem Jahr ausgelaufen war, von den Zuwen-
dungen des Bruders – die waren knapp.

Erst nach dem Krieg begann die entstehen-
de DDR, sich um Heinrich Mann zu kümmern.
Er sollte das Präsidium der „Deutschen Akade-
mie der Künste“ in Berlin übernehmen. Lebens-
komfort wurde dem nicht mehr Verwöhnten zu-
gesichert: „Villa, Auto mit Chauffeur, Bedie-
nung usw.“ (Jasper 1992, S. 338). Heinrich
Mann zögerte. Er vermutete, „daß man ihn in
Deutschland nur umherzeigen wolle“ (Jasper
1992, S. 343). Würde er in Ost-Berlin, der neu-
en Hauptstadt, als Schriftsteller frei arbeiten
können? Noch zu gut erinnerte sich Heinrich
Mann an das Schicksal der Zeitschrift „Ost und
West“. Die Russen als eine der vier Besatzungs-
mächte hatten sie nach langem Zögern im Jah-
re 1947 lizenziert. Sie war mit der erstaunli-
chen Auflage von 100.000 Exemplaren gestar-
tet. Dann kamen die deutschen Kommunisten
als Zensoren dazu. Die Russen sabotierten die
Papierlieferungen. Mit einer Auflage von 5.000

den können, sondern eine Dame der ersten
Washingtoner Gesellschaft: ‚It will be better, if I
identify myself as the wife of Eugene Meyer,
owner and publisher of the Washington Post
and former Governor of the Federal Reserve
Board‘“ (Jens/Jens 2003, S. 208). Ein Pauken-
schlag!

Mrs. Agnes Meyer hatte sogleich sehr kon-
krete Vorschläge. Thomas Mann sollte in illus-
trem Rahmen vor „Statesmen and Legislators“
in Washington einen Vortrag halten zu dem
Thema: „Can democracy survive?“ Eine ständi-
ge Zusammenarbeit mit der „Washington Post“
würde damit beginnen, dass Mrs. Meyer den
Vortrag ins Englische übersetzte. Es war, als ob
der Vorhang eine gewaltige Bühne freigab.
Amerikanische Spitzenzeitungen öffneten sich
einem Emigranten, durch Agnes Meyers Ver-
mittlung bot die berühmte Universität Prince-
ton Thomas Mann die Stelle eines „Lecturers in
Humanities“, eine Art Ehrenprofessur an, in der
er Albert Einstein zum Kollegen hatte. Das war
ein publizistischer Erfolg, den Heinrich Mann in
Frankreich bei aller Unermüdlichkeit nie er-
reicht hatte. In kaum einem Jahr war die Gefahr
einer „Applanierung“ in der fremden Welt end-
gültig abgewehrt; der „einsam Ragende“ konn-
te sich bestätigt fühlen.

Stimme des anderen Deutschlands

Thomas Mann wird für die amerikanische Öf-
fentlichkeit – nicht immer ist sie interessiert –
rasch zur Stimme der deutschen Emigration,
die, unmittelbar im Lande, die antideutsche
Stimmung abschwächen konnte, welche seit
dem Ausbruch des Weltkriegs in Amerika an-
wuchs. Mit der Entwicklung der elektronischen
Medien bot sich eine Möglichkeit, die Sperren
der nationalen Zensur zu durchbrechen, mit de-
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Exemplaren stellte die Zeitschrift, für die Hein-
rich Mann begeistert Beiträge geliefert hatte, im
Dezember 1949 schließlich ihr Erscheinen ein.
Heinrich Manns großer Kummer: „[…] daß nur
ein Teil Deutschlands mich ruft“ (Jasper 1992,
S. 345). Er schrieb sarkastische Limericks: „Auf
Wiedersehen, wenn nicht in dieser Welt, dann
in Bitterfeld“. Am 12. März 1950 starb Heinrich
Mann. Rechtzeitig war die Lösung da, die sich
der Zögernde erhofft hatte: „Endlich zieht das
Schicksal [mich] aus dem Verkehr zurück“ (Jas-
per 1992, S. 345).

Listed

Fast gleichzeitig mit dem Tode Heinrich Manns
erreichte die Welle antikommunistischer Schi-
kane in den Vereinigten Staaten den prominen-
ten Bruder Thomas. Er hatte Einladungen zu ei-
nem Goethe-Referat in die beiden Teilstaaten
Deutschlands angenommen. Mit der Unabhän-
gigkeit des Deutschen mit amerikanischem Pass
begegnete er der neuen Situation: „Ich kenne
keine Zonen. Mein Besuch gilt Deutschland
selbst, Deutschland als Ganzem, und keinem
Besatzungsgebiet“ (Kurzke 1999, S. 542). Die
Ostberliner Regierung hatte Thomas Manns
Besuch propagandistisch hemmungslos ausge-
schlachtet. Das vermerkte man in Washington.
Die Library of Congress verweigerte ihrem Con-
sultant in German Literature das Recht des all-
jährlichen feierlichen Vortrags, der Tochter Eri-
ka verweigerte man die amerikanische Staats-
bürgerschaft. Thomas Mann ahnte, dass sich
seine FBI-Akte anreicherte (schließlich enthielt
sie über Tausende Einzelakten). „Listed“ – auf
der Liste – wird zum Schreckenswort seines Le-
bens. Er fürchtete „eine stetige Weiterentwick-
lung zur faschistischen Diktatur“ (Kurzke 1999,
S. 551). „Alles, alles treibt zur Flucht“ (Kurzke
1999, S. 552).

Eine gesamtdeutsche Groteske

Ein Schriftsteller, der vor dem Naziterror bis an
die Grenzen des amerikanischen Kontinents in
die vermeintliche Sicherheit geflohen war, sah
nun, ohne große Hoffnung, auf den alten Kon-
tinent zurück. Hasserfüllte Artikel erreichten
ihn schon seit langem. Am 24. Juni 1952 verließ
Thomas Mann ohne Aufsehen die USA.

In Deutschland will er nicht leben. Der „iso-
lierte Weltbürger“ findet schließlich: „Die
Schweiz sei doch das Beste“ (Kurzke 1999,

S. 551). Zum letzten Mal wird dort ein Haus ge-
funden: Kilchberg am Zürichsee, Alte Land-
straße 39. Dort lebt er noch zwei Jahre, hoch ge-
ehrt ebenso wie tief angefochten. Dort will er
begraben sein. Das Familiengrab in Lübeck hat-
te er schon vor langem freigegeben. 

Thomas Mann stirbt am 12. August 1955.
Bei der Trauerfeier auf dem Kilchberger Fried-
hof ist kein Regierungsmitglied der Bundesre-
publik anwesend. „Nicht den Adenauer, den ver-
bitt ich mir“, hatte Thomas Mann schon im Jah-
re 1947 in einem Brief geschrieben. Dennoch
wird die Trauerfeier durch eine innerdeutsche
Propagandaschlacht gestört: Die Delegationen
der Deutschen Demokratischen Republik und
der Bundesrepublik wollen beide in der ersten
Reihe sitzen. Die Friedhofsverwaltung plaziert
sie daraufhin in die zweite Reihe. Die riesigen
Kränze aus Ostdeutschland passen nicht durch
die niedrige Tür der uralten Kilchberger Fried-
hofskapelle. Sie bleiben draußen. Der Grabstein
ist schlicht. Thomas Mann hatte als „Grab-
schrift“ einmal die Zeilen von Goethe genannt: 

„Wohl kamst du durch, so ging es allenfalls –
Machs einer nach und breche nicht den Hals!“

Ein Zugriff der kraftvollen Hand

Den Bruder Heinrich erreicht in seinem kalifor-
nischen Grab noch eine späte tschechoslowa-
kisch-deutsche Liebesbezeugung: Die tschecho-
slowakische Republik hatte die Asche ihres
Staatsbürgers nach Prag geholt. An der deutsch-
tschechischen Grenze wurde sie von einem Kon-
voi militärbewachter Staatslimousinen über-
nommen. Die Fahrt ging nicht über Bitterfeld.
Am 25. März 1961 nehmen in Ost-Berlin Walter
Ulbricht und der Funktionär Alexander Abusch
„voll Liebe und für das ganze deutsche Volk die
Urne Heinrich Manns in ihre kraftvollen Hän-
de und erklären: ‚Er ist unser‘“ (Jasper 1992,
S. 346). Die Volksfront hat Ulbricht im ostdeut-
schen Teilstaat verwirklicht, anders allerdings,
als Heinrich Mann sie sich gewünscht hatte.
Was hätte der lebend Zurückgekehrte wohl da-
zu gesagt? Der Historiker kann es nicht wissen.
Der Autor blättert in letzten Papieren und fin-
det den Satz: „Das Ganze, von Tod und Leben,
ist ein Quark geworden“ (Jasper 1992, S. 346).

Prof. em. Ernst Zeitter war Schulfunkredakteur beim 

Südwestfunk und Professor für Medienpädagogik an der

Pädagogischen Hochschule Heidelberg.
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Kilchberg am Zürichsee, 
hier beschließt Thomas Mann 
sein Werk.
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In der öffentlichen Diskussion scheint es eine Tatsache zu sein: Ob im Bereich der Kriminalität oder

auf dem Schulhof, Jugendliche werden immer brutaler. Stets dann, wenn junge Menschen – meistens

männlich – durch besondere Brutalität auffallen, wird das als Symptom für eine allgemeine Ent-

wicklung gesehen, wobei die Einzelfälle selbst nur als die Spitze des Eisbergs gelten. Die Medien

transportieren solche Ereignisse und schüren die Angst, denn dadurch ist hohe Aufmerksamkeit zu

erzielen. Experten werden zitiert, die die Chance wittern, für ihre Forschungsrichtung oder den von

ihnen vertretenen Standpunkt Unterstützung zu erhalten. Ob die Amokläufe von Bad Reichenhall

oder Erfurt, ob das brutale Quälen von Mitschülern in Hildesheim: Das Beleuchten der besonderen

Hintergründe der Fälle ist weniger interessant als die Sorge, so etwas könne sich nun regelmäßig

wiederholen. Hätte die Tat des Robert Steinhäuser vermieden werden können, wenn er nicht Counter

Strike gespielt oder keine Filme mit brutalen Inhalten gesehen hätte? Wäre es nicht zu dem Amok-

lauf gekommen, wenn in Thüringen das erfolgreiche Absolvieren der 10. Klasse des Gymnasiums als

Schulabschluss anerkannt worden wäre oder wenn die Schule die Eltern über den Schulverweis des

Jungen informiert hätte? Fragen dieser Art sind durchaus sinnvoll, lässt sich doch unter dem Eindruck

solcher Ereignisse manches durchsetzen, was sonst im Alltagsgeschäft untergeht. In der Medien-

welt jedoch ist die Gefahr groß, dass die Berichterstattung zu wildem und unausgegorenem Aktionis-

mus führt, der meistens im Nichts endet, wenn der Schock erst einmal verdaut ist.

Reale Gewalt – insbesondere dann, wenn Jugendliche die Täter sind – wird häufig mit der Präsen-

tation medialer Gewalt in Zusammenhang gebracht. Im Bereich des Jugendschutzes steht normaler-

weise die Frage im Vordergrund, welche Filminhalte bzw. -dramaturgien Gewalt als Normalität oder

als Mittel der Konfliktlösung für welche Altersgruppe vermitteln. Doch wie sieht es mit der Gewalt-

bereitschaft von Jugendlichen tatsächlich aus? Gibt es wirklich eine Zunahme von Gewalt unter

Jugendlichen, und – wenn ja – welche Ursachen werden dafür unter Fachleuten diskutiert? Diesen

Fragen geht tv diskurs in der vorliegenden Ausgabe nach, natürlich nicht, ohne einen Zusammen-

hang zu den Medien herzustellen.

Die Pädagogin Dr. Hedwig Lerchenmüller-Hilse, frühere Mitarbeiterin beim Kriminologischen

Forschungsinstitut in Hannover und seit zehn Jahren Jugendschutzsachverständige bei der FSK,

verbindet in ihrem Beitrag die Aspekte des Jugendschutzes mit denen der Kriminologie. Prof. Dr.

Britta Bannenberg, Professorin für Kriminologie an der Universität Bielefeld, gibt Auskunft darüber,

was man derzeit über die Entwicklung von Jugendkriminalität und Gewaltbereitschaft bei Jugend-

lichen weiß. Cordula Albrecht ist als Soziologin und Kriminalbeamtin bei der Berliner Polizeischule

tätig und kennt sowohl die Theorie als auch die Praxis. Sie berichtet über das Phänomen der häus-

lichen Gewalt, durch die – das scheint Konsens – kriminelle Karrieren von Jugendlichen deutlich mit-

begründet werden. Heike Kurzer erläutert, wie die Polizei durch Präventionsarbeit in den Schulen

potentielle Opfer wie Täter ansprechen und gegen Gewalt sensibilisieren kann. Da auch in Fußball-

stadien manche Fans ihre Aggressionen ausleben, wie gewalttätige Ausschreitungen bei einigen

Spielen gezeigt haben, beschreibt der Sozialwissenschaftler Thomas Hafke die Faninitiative in Bremen,

die sich gegen Gewalt unter Fußballfans richtet. Abschließend erörtern die Lehrerinnen Christiane

Strack und Sylvia-Sabine Streso den Einsatz von jugendlichen Streitschlichtern an Berliner Schulen. 

E 
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Ausmaß der Gewalt an Schulen

Untersuchungen zum Ausmaß der Gewalt an Schulen
belegen auch, dass es sich bei dem Folterskandal an der
Hildesheimer Schule und bei dem Amoklauf des Schülers
in Erfurt um keine alltäglichen Gewalterscheinungen
handelt. Es sind Extreme. Zwar hat die Gewalt bzw. das,
was von den Betroffenen als Gewalt wahrgenommen, so
definiert und entsprechend gezählt wird, offensichtlich
zugenommen, jedoch wird bei näherem Hinsehen unter
Gewalt sehr Unterschiedliches subsumiert. So handelt es
sich beim größten Teil festgestellter Gewalt in den Schu-
len um verbale Gewalt, um Beleidigungen, um „Mob-
bing“. Dem folgen Kämpfe zwischen Jungen, die zumeist
nicht ganz ernsthaft und in der Regel auch folgenlos ver-

laufen – „Spaßkloppe“, Zweikämpfe zum Kräftemessen.
Nur bei einem geringen Prozentsatz der Schüler, nämlich
bei ca. 15 % der Jungen, wurden Formen der Gewaltde-
linquenz registriert wie Erpressung von Mitschülern
oder auch räuberische Erpressung. Alltägliche Gewalt ist
hingegen das Hänseln und Beleidigen von Mitschülern,
das von 63 % der Jungen und 51 % der Mädchen in einer
repräsentativen Untersuchung im Selbstreport berichtet
wurde; darüber hinaus gaben 40 % der Jungen an, sich
an Prügeleien beteiligt zu haben, wobei hier unklar ist,
ob es „Revierkämpfchen“ waren oder ernsthafte und
handfeste Gewaltauseinandersetzungen (vgl. Popp 2000).
Diese alltäglichen Formen der Gewalt – verbale Über-
griffe, Hänseln und Jungenkämpfchen – hat es immer an

Folgt man den Aussagen der Presse, vor allem der so genannten

Regenbogenpresse, und glaubt man den Reportagen der TV-Boule-

vardmagazine, so findet man sich einer gefährlichen, gewaltbe-

reiten Jugend gegenüber, die einem Angst macht. Der Amoklauf

des Schülers in Erfurt, der 16 Menschen das Leben kostete und

die Quälereien, die ein Schüler in einer Hildesheimer Schule über

Wochen ertragen musste, stellen sich dem Bürger wie Szenarien

aus einem Horrorfilm dar. Im Fall der Hildesheimer Schüler wurde

eine neue Qualität der Gewalt und Verrohung deutlich: Sie film-

ten ihr leidendes Opfer und stellten die Bilder ins Internet. Sind

dies nur Einzelfälle oder produziert unsere Gesellschaft eine ge-

waltbereite Nachwuchsgeneration? Verroht unsere Jugend durch

den Konsum gewaltintensiver Medienangebote? Haben wir bald

oder haben wir bereits eine brutal-gewalttätige Jugend, die unbe-

rechenbar und aggressiv ihre Mitmenschen bedroht und drangsa-

liert? – Sicher nicht. Auch wenn die genannten Fälle schlimm und

in ihrer Brutalität beängstigend erscheinen, so sind es doch Einzel-

fälle. Ihre Tragik insbesondere für die Opfer und deren Angehörige

soll hier keinesfalls heruntergespielt werden, jedoch stellen sie

keine Normalfälle dar und rechtfertigen nicht die Aussage, dass

unsere Schüler immer gewalttätiger würden.
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Schulen gegeben, es wurden schon immer Kinder mit
körperlichen, intellektuellen oder sozialen Auffälligkei-
ten ausgegrenzt und stigmatisiert, also gemobbt. Auch
die Kämpfe auf den Schulhöfen haben Tradition. Das
Gros der Gewalt an deutschen Schulen ist also weder neu
noch beängstigend (vgl. hierzu Lamnek 2001, Tillmann
u.a. 2000, Holtappels u.a. 1999, Schwind u.a. 1995). 

Besorgniserregend ist hingegen die brutale Gewalt
von Schülern, die, wenn sie auch nur selten vorkommt,
nachhaltig verletzend ist. Bei den Tätern handelt es sich
um frustrierte und haltlose Schüler, die Amok laufen
oder in Schlägereien keine Grenze der Brutalität mehr
finden und gnadenlos zuschlagen, treten, zustechen oder

gar schießen. Bei diesen Schülern versagen sowohl die
Normen des Fair Play als auch die natürliche Bremse des
Mitleidens. Die Täter sind in der Regel männlich, wei-
sen einen oft desolaten sozialen Hintergrund auf und le-
ben signifikant häufiger in den neuen Bundesländern, in
denen die sozialen Bedingungen weiterhin schlechter
sind als in den alten Ländern.

Neben der verbalen Gewalt, die von Seiten der
Schüler begangen wird, darf nicht die Gewalt der Leh-
rer gegen Schüler verschwiegen werden. Wenn nämlich
Beleidigungen, Mobbing und Bloßstellen zu Recht als
Gewaltverhalten definiert werden, so ist festzuhalten,
dass Lehrer ihre Schüler auch tagtäglich bloßstellen,
stigmatisieren und beleidigen (vgl. Holtappels u.a.

1999). Dieses Verhalten der Lehrer bleibt nicht folgenlos
für das Schülerverhalten. Ist die Lehrer-Schüler-Inter-
aktion belastet, wirkt sich dies negativ auf das Sozialver-
halten der Schüler wie auch auf ihre Lernmotivation und
ihr Leistungsverhalten aus. Somit kann ein ungünstiges
Lehrerverhalten Schülergewalt mit bedingen und ver-
festigen.

Ursachen für Schülergewalt

Eine Bedingung für die Ausbildung gewaltbereiten Schü-
lerverhaltens ist in der erwähnten verbalen Gewalt der
Lehrer zu sehen. Jugendliche, die in der Schule durch

Aggressivität und Devianz auffallen, lassen sowohl eine
gestörte Schüler-Lehrer-Beziehung als auch einen nega-
tiven Status in der Klasse erkennen. Es handelt sich be-
vorzugt um männliche Schüler, die leistungsschwach
sind und einen Außenseiterstatus in der Klassengemein-
schaft einnehmen. Von den Lehrern werden sie häufig
stigmatisiert und bloßgestellt; von den Mitschülern wer-
den sie als Freunde gemieden. Nach Popp (2000) han-
delt es sich hier um eine Risikogruppe von Jungen, die
ca. 11 % der Schülerpopulation ausmacht: Sie sind Leis-
tungsverweigerer und entsprechend leistungsschwach,
zeigen Schulunlust und haben Probleme in der Lehrer-
Schüler-Interaktion. Außerdem zählen sie zu den in der
„Pisa-Studie“ festgestellten Jugendlichen mit einer alar-

T
IT

E
L

27

4 | 2004 | 7.Jg.

EWALT IN 
CHULEN
EWALT IN 
CHULEN



losigkeit von Medieninhalten auf die Einstellungs- und
Verhaltensbildung bei Kindern und Jugendlichen nicht
haltbar erscheint (vgl. Kunczik 2002). So konnten ver-
schiedene neuere Untersuchungen den Zusammenhang
zwischen dem Konsum gewaltintensiver Filme oder
Computerspiele und der Ausbildung aggressiver Ein-
stellungen und/oder Verhaltensdispositionen bzw. Ver-
haltensweisen unterstützen: Als Erstes sind hier die viel
zitierten und zu Recht auch viel kritisierten Studien von
Glogauer zu nennen – zu kritisieren wegen der Analyse-
methoden (Aktenanalyse), seines Forschungsplans (post
hoc-Erklärungen) und der Schlichtheit seiner Aussagen,
die die Linearität eines Zusammenhangs zwischen dem

Konsum aggressiver Medieninhalte und Gewalttaten der
Rezipienten suggerieren, die es jedoch nicht gibt. Die Er-
klärungen der Befragten, dass sie durch den Konsum Ge-
walt darstellender Filme zu Nachahmungstaten ani-
miert wurden, kann auch bloß eine persönliche Exkul-
pierung der Täter bedeuten: Sagte in den 70er Jahren
der Straftäter mit Vorliebe: „Die Gesellschaft ist schuld“,
so sind es in den 90er Jahren bevorzugt die Medien, die
diese Sündenbockfunktion bekleiden. Trotz dieser Vor-
behalte kann jedoch eine Beziehung zwischen Medien-
gewalt und realer Gewaltbereitschaft nicht ausge-
schlossen werden. Vornehmlich in den USA fanden eini-
ge Sozialwissenschaftler starke Hinweise für diesen Zu-
sammenhang, wie etwa Anderson und Bushman (2002),

mierend geringen Lesekompetenz (40 %); sie bevorzu-
gen in ihrer Freizeit aggressive Filme statt Bücher als Un-
terhaltungsstoff.

Neben diesen intraschulischen Merkmalen weisen
die gewaltbereiten Schüler auch Problemfaktoren im
außerschulischen Bereich auf. Sie entstammen oft Fami-
lien ohne ausreichende Kinderbetreuung und verbrin-
gen ihre Freizeit mit anderen Jugendlichen, die intole-
rante Wertvorstellungen aufweisen und eine positive
Einstellung zu gewaltsamer Konfliktbewältigung besit-
zen. Diese Risikogruppe bevorzugt ihren Einstellungen
entsprechend auch aggressive bzw. gewaltintensive Fil-
me.

Die Bedeutung von Medieninhalten für die Gewalt-

bereitschaft

Auch wenn es keine wissenschaftlich exakt nachgewie-
sene Beziehung zwischen dem Konsum gewalthaltiger
Medieninhalte und der tatsächlichen Gewalttätigkeit
von Kindern und Jugendlichen gibt, so existieren doch
eine Reihe ernst zu nehmender Indikatoren, die einen
Zusammenhang zwischen Mediengewalt und der Über-
nahme aggressiver Einstellungen und Verhaltensweisen
unter bestimmten Bedingungen anzeigen. Die Sozial-
und Medienforscher stimmen mittlerweile (weitge-
hend) darin überein, dass die Hypothese der Wirkungs-
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Gewalthandlungen gelten als normal in ihrem Le-
bensumfeld; 

— Alkohol und Drogengebrauch, vernachlässigende
Erziehung. 

Erschreckend waren folgende Befunde in dieser Studie:
Nur 24 % der Mütter und 17 % der Väter der Grund-
schulprobanden kennen die Spiele, die ihre Kinder spie-
len, 87 % der Mütter und 71 % der Väter spielen nie oder
nur sehr selten mit ihrem Kind am Computer. Jedoch ist
die Wirkungsmacht der Computerspiele an verschiede-
ne Bedingungen geknüpft: 

— Bewertung der Gewalt im Spiel; 
— Belohnung oder Bestrafung der Gewalthandlungen

im Spiel; 
— Wahrnehmung und Definition von Gewalt durch

den Rezipienten; 
— reale Gewalterfahrungen des Spielers. 

Die Befunde von Trudewind/Steckel unterstützen die
These von Pfeiffer (2004), der von einer Medienver-
wahrlosung spricht. Ein Großteil der Kinder und Ju-
gendlichen verbringt heute mehr Zeit am Computer oder
vor dem Fernseher als in der Schule und für Schularbei-
ten. Dieser überhöhte Medienkonsum führt nicht nur da-
zu, dass die Vielseher bzw. -spieler defizitäre soziale
Kompetenzen aufweisen, sondern bedingt auch, dass sie
eklatante Lerndefizite besitzen. Dies gilt vor allem für
Jungen. Bei ihnen gibt es deutlich mehr Schulversager
oder schlechte Schüler als bei den Mädchen, entspre-
chend unterschiedlich ist auch ihr Medienkonsum. Je-
doch nicht nur in diesem Bereich zeigen sich unter-
schiedliche Entwicklungen zwischen Jungen und
Mädchen, auch in der Delinquenzbelastung ist eine Di-
vergenz zu erkennen. In der Kriminologie ist seit langem
bekannt, dass Schulversagen das Risiko, in die Jugend-
kriminalität abzurutschen, deutlich erhöht. Pfeiffer
spricht im Hinblick auf die Gewaltbereitschaft von Kin-
dern und Jugendlichen in Zusammenhang mit dem Kon-
sum gewalthaltiger Medieninhalte von einer Risiko-
gruppe von 5 bis 10 % der männlichen Jugendlichen, die
neben dem ausgeprägten Konsum von Mediengewalt
noch weiteren Belastungsfaktoren ausgesetzt sind wie
innerfamiliärer Gewalt, emotionaler Vernachlässigung
und schulischem Misserfolg. Zur Gewaltprävention bei
Kindern und Jugendlichen spricht sich Pfeiffer für die
verstärkte Einrichtung von Ganztagsschulen aus, damit
alle Kinder weniger Zeit vor Fernseher und Computer
verbringen und alternative Freizeit- und Lernangebote
erhalten, damit anstelle der Medienverwahrlosung eine
Medienerziehung gesetzt werden kann.

Es gibt jedoch auch Medienforscher, die positive Ef-
fekte der Mediengewalt hervorheben, soweit bestimmte

die dieser Fragestellung in einer Metaanalyse von 300
Studien nachgingen und zu dem Schluss kommen, dass
ein solcher Zusammenhang sehr bestehe. Anderson und
Dill (2000) fanden Indikatoren für die Beziehung zwi-
schen Gewalt-Videospielen und aggressiven Einstellun-
gen und Verhaltensweisen. Johnson u.a. (2002) führten
eine Langzeitstudie über 17 Jahre in 707 Familien durch,
um den Zusammenhang zwischen dem Konsum von Me-
diengewalt im Kindes- und Jugendalter und der Entste-
hung von Gewaltkriminalität zu erhellen. Er fand fol-
gende wichtige Ergebnisse: Wenn Kinder eine Stunde
pro Tag gewalthaltige TV-Inhalte konsumierten, ließen
sich durch den Konsum 6 % der späteren realen Gewalt-
delinquenz erklären, bei höherem Konsum – bis drei
Stunden täglich – waren es bereits 18 % und bei mehr
als drei Stunden sogar 25 %. Johnson weist jedoch dar-
auf hin, dass zu dem medialen Gewaltkonsum noch wei-
tere ungünstige intervenierende Variablen festgestellt
wurden: Vernachlässigung in der Kindheit, geringes
Familieneinkommen, Gewalt im Wohnviertel, psychi-
sche Defekte in der Familie, erratischer Erziehungsstil,
„Broken Home“. 

Es soll jedoch nicht verschwiegen werden, dass die
genannten Studien im Hinblick auf die Validität ihrer Er-
gebnisse in der Scientific Community z.T. heftig disku-
tiert und kritisiert werden. So fanden etwa Durkin u.a.
(1999) in einer umfangreichen Studie mit australischen
Kindern heraus, dass aggressive Videospiele die Kinder
nicht besonders aggressiv machten, weil diese Distanz
zu den Inhalten der Spiele wahrten und ihnen die Fik-
tionalität des Geschehens immer bewusst war. 

Auch in Deutschland gibt es neue, empirisch fun-
dierte Erkenntnisse zu der Wirkung von medialer Ge-
walt: Salisch u.a. (2004) führten in Berliner Schulen ei-
ne Feldstudie zur Wirkung aggressiver Computerspiele
durch und fanden einen „moderaten“ Zusammenhang
zwischen dem Konsum der Gewalt im Videospiel und
realer Gewalt in der Schule; dabei waren es entgegen be-
stehender Vorurteile nicht signifikant häufiger Kinder
aus sozialen Brennpunkten, die diese durch das Spielen
erhöhte Gewaltbereitschaft zeigten. 

Trudewind/Steckel (2000) untersuchten 153 Jun-
gen und 127 Mädchen an Bochumer Grundschulen hin-
sichtlich der Wirkung von Computerspielen. Sie fanden
die folgenden wesentlichen Resultate: Durch das häufi-
ge Spielen gewalthaltiger Computerspiele stumpfen die
Kinder ab, d.h. ihre Empathie- und Mitleidsfähigkeit
werden reduziert. Dieser Effekt tritt am stärksten bei
Kindern auf, deren Verhältnis zu den Eltern belastet oder
gar schlecht ist. Weitere Variablen, die den Abstump-
fungseffekt unterstützen, sind: 

— Geschlecht (männlich); 
— schwierige Situation in der Prokreationsfamilie,



Bedingungen erfüllt sind: So stellt etwa Grimm (1999)
fest, dass die mediale Gewaltdarstellung der Aggressi-
onsminderung dienen kann, wenn ein „negatives Vor-
bildlernen“ stattfindet, das unter folgenden Bedingun-
gen abläuft:

1. Identifikationsträchtiges Opfer führt zur Gewalt-
ablehnung;

2. inakzeptables Opfer erhöht das Gewaltrisiko beim
Rezipienten;

3. klare Zeichnung von guter und schmutziger Gewalt;
4. keine Gewalt befürwortende Aussagestruktur,

Gewaltdiskriminierung;
5. Gewalt im Handlungskontext, d.h. keine selbst-

zweckhafte, spektakuläre Gewalt und Gewalt-
darstellung muss genrespezifisch sein.

Sieht man sich die Aussagen Grimms an, so sind sie weit-
gehend mit den Erkenntnissen zum sozialen Lernen und
zum Modelllernen kompatibel, sie haben nur ein nega-
tives Vorzeichen. Gewalt wird nach dem Prinzip des Mo-
delllernens auch von medialen Vorbildern gelernt, wenn
folgende Bedingungen erfüllt sind:

1. Der Rezipient braucht einen Helden, eine sympa-
thische Figur zur Identifizierung.

2. Die Gewalt muss in einem ihm vertrauten Lebens-
feld/Handlungsfeld stattfinden.

3. Es liegen eigene reale Gewalterfahrungen vor.
4. Die Gewalt wird als erfolgreiches Konfliktlösungs-

mittel dargestellt, sie wird belohnt und nicht be-
straft.

Zusammenfassung der Erkenntnisse

Es besteht heute in der Wissenschaft weitgehende Ei-
nigkeit darüber, dass die Rezeption von Mediengewalt
Auswirkungen auf die Entwicklung von Einstellungen,
Verhaltensweisen und Befindlichkeiten von Kindern und
Jugendlichen besitzt. Darüber hinaus besteht Einigkeit,
dass sich die Gewaltkriminalität nicht allein durch den
intensiven Konsum medialer Gewalt erklären lässt. Zu
diesem Faktor müssen kumulativ noch weitere krimino-
gene Faktoren hinzu kommen wie familiäre Vernachläs-
sigung, Schulversagen, negative Beziehungen zu Leh-
rern und Mitschülern, soziale und wirtschaftliche Be-
nachteiligung, „Broken-Home“-Situation vor allem in
den Prägephasen, kriminogenes Freizeitmilieu. Gerade
benachteiligte Kinder, deren wirtschaftlicher Status
schlecht ist oder die aufgrund von persönlichen Proble-
men der Eltern – Sucht, Neurotizismus etc. – meist al-
lein gelassen werden, zählen zu den so genannten Viel-
sehern, die vor dem Fernseher, dem Computer oder der
Spielkonsole sozial verkümmern, weil sie keine Freun-

de bzw. keine Bezugspersonen haben und sich in eine fik-
tive Welt zurückziehen. Wenn diese Kinder nun noch un-
kontrolliert – was leider bei sehr vielen Kindern der Fall
zu sein scheint, wie die Bochumer Studie zeigt – Ge-
waltfilme anschauen oder Gewaltspiele spielen, erhöht
sich zweifellos das Risiko, Gewalthandlungen in das ei-
gene Verhaltensrepertoire zu übernehmen. Dieses Risi-
ko erhöht sich weiter, wenn in den Filmen oder Video-
spielen attraktive Gewaltmodelle angeboten werden,
deren aggressives Verhalten erfolgreich ist und belohnt
wird. Gefährdungsgeneigt sind also Kinder und Jugend-
liche, die insbesondere als Vielseher ihre Freizeit ohne
die Unterstützung von Bezugspersonen organisieren

müssen und die keine ausreichende Sozialisation ge-
nossen haben, denen keine Medienerziehung zuteil wur-
de und die von daher über eine geringe Medienkompe-
tenz verfügen.

Bei den Prüfungen von Filmen und Computerspielen
versuchen die Ausschüsse diesem Problem Rechnung zu
tragen, indem sie den so genannten Gefährdungsge-
neigten bei ihrer Urteilsbildung mit ins Kalkül ziehen.
Die Maßnahmen des gesetzlichen Jugendschutzes kön-
nen jedoch nicht garantieren, dass Kinder und Jugend-
liche keine für sie gefährlichen Medieninhalte konsu-
mieren, und noch weniger können die Maßnahmen des
gesetzlichen Jugendmedienschutzes dazu beitragen,
dass Kinder und Jugendliche nicht zu oft und zu lange

30

T
IT

E
L

tv diskurs 30

»Die mediale 
Gewaltdarstellung 
kann der 

Aggressions-
minderung dienen, 
wenn ein negatives 

Vorbildlernen
stattfindet.«



vor dem Fernseher oder dem Computer verweilen und
ihre Schularbeiten und Sozialkontakte oder ihre sport-
lichen Aktivitäten vernachlässigen. Hier sind Sozialisa-
tion im Allgemeinen und Medienerziehung im Besonde-
ren vonnöten. Dabei sind insbesondere die Eltern und
Schulen gefordert, Kindern und Jugendlichen Medien-
kompetenz zu vermitteln und alternative, für sie inter-
essante Freizeitangebote zu machen (vgl. Lerchenmül-
ler-Hilse/Hilse 1998, 1998). Ob in der Einrichtung von
Ganztagsschulen die Lösung für alle Kinder gefunden
werden kann, erscheint mir zweifelhaft. Sicherlich sind
Ganztagsschulen hilfreich für viele Kinder und Jugend-
liche, deren Eltern mit ihrer Erziehung und Fürsorge

überfordert sind und die daher zu Hause – aus welchen
Gründen auch immer – vernachlässigt werden. Für Kin-
der jedoch, für die die Schule ein Ort des Leidens ist und
die von Lehrern und Mitschülern stigmatisiert und aus-
gegrenzt werden, verlängert sich durch die Ganztags-
schule nur die Zeit des Leidens. Diesen Kindern werden
viele für sie oft hilfreiche kleine Fluchten in fiktive Wel-
ten genommen. Die Ganztagsschule allein wird hier
nicht die Lösung sein, begleitend müsste eine intensive
Lehrerfortbildung stattfinden, damit Lehrer so erzie-
hungskompetent und persönlichkeitsstark sind, dass sie
schlechte oder auffällige Schüler nicht ebenfalls mob-
ben, sondern allen Schülern als unterstützende Bezugs-
personen zur Seite stehen.

Ergänzend zu den pädagogischen Maßnahmen müss-
te der Medienmarkt seine Selbstkontrolle und -beschrän-
kung unter ethischen Gesichtspunkten verstärken und
wieder vermehrt Werte wie Achtung der Menschenwür-
de, Hilfsbereitschaft, zwischenmenschlichen Respekt,
Pietät und Einfühlung in andere bei der Produktion und
Vermarktung von Medien berücksichtigen.

Dr. phil. Dipl.-Päd. Hedwig Lerchenmüller-Hilse ist seit 1987 

Jugendschutzsachverständige bei der Freiwilligen 

Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK) und seit drei Jahren 

Ständige Vertreterin der Obersten Landesjugendbehörden.
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EIN BISSCHEN 
KRIMINALITÄT 
I S T N O R M A L

In der öffentlichen Meinung scheint die

Auffassung zu herrschen, dass die Gewalt

und die Kriminalität unter Jugendlichen

immer mehr zunimmt. Ist das so?

Das ist so nicht richtig. Jugendkriminalität
ist nach 1987 zwar statistisch angestiegen,
insbesondere auch die Jugendgewalt. Aber
man muss sehr differenziert sehen, dass zum
einen Jugendgewalt ein eher seltenes
Ereignis ist und zum anderen auch eher ein
Anstieg bagatellhafter Phänomene zu mes-
sen ist. Der gemessene Anstieg kann außer-
dem auf eine veränderte Anzeigenbereit-
schaft zurückgeführt werden. 
Wir haben aber auch reale Anstiege. Das
hängt damit zusammen, dass sich seit 1990
die Welt geändert hat – nicht nur in
Deutschland hat es eine Wende gegeben,
sondern weltweit gab es Migrationsbewe-
gungen. Wir hatten Anstiege in der Krimina-
lität junger Migranten, die sich seit 1995
allerdings wieder deutlich relativiert haben.
Der neueste Trend, der sich schon dezent
statistisch abzeichnet, bedeutet einen Rück-
gang – seit 1998 können wir eine Abnahme
der Jugendgewalt ausmachen, die damit
zusammenhängt, dass sich die Anteile der
jungen Menschen in der Bevölkerung deut-
lich verkleinern.
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Gewaltbilder in den Medien scheinen den Eindruck zu vermitteln, als

würde die Welt, insbesondere die Jugend, immer gewalttätiger.

Robert Steinhäuser und die Berichterstattung über seine Tat zeigen,

dass seltene Einzelphänomene in der öffentlichen Wahrnehmung zum

Trend für eine ganze Generation stilisiert werden. Die Medien sind

hier Täter und Opfer zugleich, denn zum einen erzeugen sie den Ein-

druck einer immer gefährlicher werdenden Gesellschaft, zum anderen

wird medial vermittelte Gewalt selbst als Ursache dafür verantwort-

lich gemacht. Wie aber sieht die Wirklichkeit aus? tv diskurs sprach

darüber mit Prof. Dr. Britta Bannenberg, Professorin für Kriminologie

an der Universität Bielefeld. 



aufweisen, auch sehr gewaltbelastet sind.
Gerade diese Mehrfachtäter sind sehr bru-
tal. Aber dass dieses Phänomen besonders
gestiegen sei, ist mit den Studien nicht zu
beweisen. 

Wie kommt es dann, dass sich das Vorur-

teil einer gewalttätigen Jugend in unse-

rer Gesellschaft so beharrlich durchge-

setzt hat?

Man schaut eben gerne auf die Jugend.
Andere Phänomene schaffen es sehr schwer
an die Öffentlichkeit. Wir haben ein immen-
ses Problem mit der Wirtschaftskriminalität.
Da entstehen enorme Schäden für die Steu-
erzahler und viele ehrliche Menschen, die
als Selbständige von dieser Art von Krimina-
lität betroffen sind. Aber für dieses Thema
bekommt man nicht die Form von Öffent-
lichkeit wie zum Thema „Jugendgewalt“.
Jugendgewalt ist etwas, das emotional
berührt, und jeder glaubt, mitreden zu kön-
nen. Wenn es tatsächlich so ist, dass die
Geburtenraten zurückgehen, wird es für
viele Menschen ein immer fremderes Phä-
nomen, mit Kindern oder Jugendlichen
umzugehen. Was man früher in den Fami-
lien, in der Bekanntschaft und der Nachbar-
schaft geregelt hat, wird heute bei der Poli-
zei angezeigt. Jugend gilt per se als
Bedrohung, weil sie anders ist und sich
abgrenzt. Aber ich kann nur wiederholen,
dass wir so ein enormes Gewaltproblem,
wie man es in der Öffentlichkeit zu sehen
meint, nicht haben. 

Weiß man eigentlich etwas darüber,

warum manche Menschen kriminell

werden und andere nicht?

Ich finde es interessant, dass Sie denken,
dass wir alle nicht kriminell sind. Wenn Sie
an Ihre eigene Kindheit denken oder
irgendwelche Menschen auf der Straße
befragen, ob sie Ladendiebstähle began-
gen haben, werden Sie feststellen, dass fast
jeder kriminell ist. Einen Ladendiebstahl zu
begehen, zwei- bis dreimal, nicht dabei
erwischt zu werden und es dann zu lassen –
das ist die Normalität. Bei den Erwachse-
nen, die sich als sehr angepasste und
integrierte Menschen betrachten, ist mit
Sicherheit die eine oder andere Straßen-

Wenn auch die Kriminalität nicht

zunimmt, so wird doch die zunehmende

Gewalt auf Schulhöfen beklagt. 

Es gibt viele Untersuchungen zur Gewalt an
Schulen. Das Phänomen ist natürlich nicht
neu – wir kennen es aus der Literatur oder
erinnern uns daran, wenn wir an die eigene
Kindheit denken. Gewalt in der Schule hat
es immer gegeben. Aggressionen, Gewalt,
Straftaten sind ein relativ normaler Vorgang
des Erwachsenwerdens. Meiner Meinung
nach reicht das als Erklärung für die Jugend-
kriminalität. Jugendliche überschreiten
Grenzen, sie hören in aller Regel aber
wieder damit auf. Wenn wir die Statistik
betrachten, sehen wir eine Kurve des An-
stiegs von Jugendgewalt und -kriminalität
mit einem eindeutigen Schwerpunkt bei
den jungen Männern. Der Anstieg kann sich
bis zum 25. Lebensjahr fortsetzen. Dann fällt
er rapide wieder ab. Wenn wir also in einer
Schule nach Gewalt suchen, finden wir auch
Gewalt, aber es fällt schwer, von einer
Zunahme zu sprechen.

Gibt es Unterschiede zwischen den

Schultypen?

Wir haben ein bedeutendes Phänomen von
Jugendgewalt an Sonderschulen und
Hauptschulen in bestimmten Stadtteilen.
Viele Untersuchungen zeigen, dass hier die
Gewaltbereitschaft höher ist. Das heißt, hier
kommen sehr viele soziale Probleme zusam-
men. Man muss diese Probleme ernst neh-
men. Von fünf bis zehn Prozent der Schüler,
die als Mehrfachtäter auffallen und immer
wieder ihre Mitschüler schlagen und ihnen
gegenüber aggressiv sind, begegnen uns
mindestens vierzig Prozent als Mehrfach-
täter in der Erwachsenenkriminalität wieder. 

Es wird auch oft behauptet, dass nicht

nur die Quantität zugenommen hat,

sondern auch die Qualität, also dass man

heute brutaler zuschlägt. 

Man hört so etwas auf jeder Tagung, aber
die empirische Bestätigung dafür steht aus.
Es wurde sehr wohl versucht, diese These zu
überprüfen, aber sie lässt sich empirisch
nicht bestätigen. Es ist schon so, dass die
Schulen, die ein erhebliches Gewaltproblem
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uns fragen, welche Ursachen dafür vorlie-
gen. Das Einzige, was wir nicht prognosti-
zieren können, ist, ob in Zukunft aus dem
Kind ein normaler Mitbürger oder ein Kar-
rieretäter wird. Anzeichen gibt es, und es ist
an der Zeit, dass Staatsanwälte und Jugend-
richter besser geschult werden, um die
Risiken exakter erkennen zu können. Aber
selbst jemand, der multiple Risiken auf-
weist, kann noch auf den rechten Weg
zurückkehren. Über die Hälfte derjenigen,
die im Jugendalter mehrfach kriminell
waren, hört irgendwann auf. Das ist eine
wichtige Erkenntnis: Kriminelle Karrieren
sind nicht statisch. Klassischerweise will der
Mann nicht schon wieder mit den alten
„Kumpels“ in Schwierigkeiten geraten und
im Knast landen, wenn die Freundin ein
Kind bekommt. In einer Gewaltstudie, die
wir durchgeführt haben, fielen typische
Sätze wie: „Meinen 19. Geburtstag will ich
aber nicht im Knast verbringen.“ 

Was sind die Gründe, aufzuhören?

Wir wissen es auch nicht ganz genau, aber
es sind tragende menschliche Bindungen,
die plötzlich aufgebaut werden. Jemand
schließt sich einer Person an, die kein krimi-
nelles Leben führt. Wenn diese Beziehung
gelingt und zukunftsvoll erscheint, bedeutet
sie oft einen Wendepunkt im Leben und
den Ausstieg aus der kriminellen Karriere.
Das kann auch der dritte oder vierte Partner
sein, mit dem man erst erkennt, dass es
doch ein ganz gutes Leben außerhalb der
kriminellen Laufbahn gibt. Nur erzwingen
kann man das schlecht. Das ist die Schwie-
rigkeit – auch im Strafvollzug. Man versucht,
den Menschen eine Zeit aus seinem krimi-
nellen Leben herauszuholen, aber er ist
noch nicht so weit und rutscht nach der Frei-
lassung sofort wieder in seine Szene ab. 

Sie haben vorhin von den sozialen und

persönlichen Risiken zur Kriminalität

gesprochen. Welche Risiken sind das?

Das können wir mittlerweile sehr genau
sagen – mit der Einschränkung, dass nicht
alle, die ein solches Risikoprofil aufweisen,
auch zwingend kriminell werden. Diejeni-
gen, die als Karrieretäter anfangen, verfü-
gen in aller Regel über biologische Grund-

verkehrsgefährdung hinzugekommen oder
auch eine Trunkenheitsfahrt oder eine Nöti-
gung im Straßenverkehr. 
Aber worauf Sie ja eigentlich hinauswollen,
ist die Frage, weshalb einige kriminell wer-
den, im Sinne des Wortes, das heißt mehr-
fach auffällig, und auf längere Zeit Probleme
bereiten. Da meinen wir deutliche Unter-
schiede feststellen zu können. Wir sprechen
bei der Jugendkriminalität – das ist ja der
Beginn – auf der einen Seite von einer ubi-
quitären Phase, die also fast jeder durch-
macht, und auf der anderen Seite von einer
Phase, die eher die Ausnahme darstellt: von
Mehrfachtäterschaften und Intensivtäter-
schaften. Die Intensivtäter fallen schon rela-
tiv früh durch massive Straftaten auf. Inter-
nationale Studien zeigen, dass es vor allem
Jungen sind und sehr wenige Mädchen. Es
sind Jungen, die schon sehr früh verschie-
denste Verhaltensauffälligkeiten und Pro-
bleme im Umgang mit Gleichaltrigen zeigen
und häufig Gewalterfahrungen aus der
Familie haben. Etwa fünf Prozent der Jun-
gen kommen sehr früh mit dem Gesetz in
Konflikt und sind für über fünfzig Prozent
der schweren und mittelschweren Straftaten
ihres ganzen Jahrgangs verantwortlich. Die
sind das Problem, um das wir uns kümmern
müssen. Man kann auf jeden Fall sagen, es
ist eine Kumulation sozialer und persönli-
cher Risiken, die bei diesen Jungen zusam-
menkommen. Es gibt kriminalpräventive
Programme, die helfen können, diese Risi-
ken abzufedern. Aber es wird noch zu wenig
getan.

Wie ist das quantitative Verhältnis

zwischen denen, die aufhören und jenen,

die weitermachen?

Das kann man nicht genau sagen. Wir wis-
sen aber, dass fast jeder Junge im strafmün-
digen Alter einmal der Polizei auffällt. Das
heißt keineswegs, dass er danach angeklagt
wird. Die Rate der Anklagen ist vergleichs-
weise gering und die Verurteilungsrate noch
kleiner. Denn man geht in der Strafjustiz
richtigerweise davon aus, dass es sich eher
um eine ubiquitäre Auffälligkeit handelt als
um den Beginn einer kriminellen Karriere.
Wenn wir aber einen längeren Zeitraum
betrachten, fallen uns die Jungen auf, die
mehrfach verurteilt werden. Da müssen wir
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Wie ist das mit den Amokschützen? Ein

Robert Steinhäuser ist ja kein typischer

Krimineller.

Ich habe angefangen, mich empirisch mit
den so genannten Amokläufern zu beschäf-
tigen. Dabei war auffällig, dass sie gerade
nicht dem Typus dieses Intensivtäters oder
des Karrierekriminellen entsprachen. Das
waren eher unauffällige Jungen, die natür-
lich ihre Schwierigkeiten im Leistungsbe-
reich hatten. Aber sie sind gerade nicht im
klassischen Unterschichtmilieu aufgewach-
sen und hatten keine signifikanten Gewal-
terfahrungen in der Familie. Meistens haben
sie auch eher höhere Schultypen besucht,
bis es zum Leistungsversagen kam. Auffällig
ist bei diesen Jungen, dass sie Zugang zu
legalen Waffen hatten. Sie haben sich fast
alle an den Waffenschränken ihrer Väter und
Großväter bedient. Sie zählen aber nicht zu
den klassischen Mehrfachtätern, die schon
im Vorfeld gewalttätige Delikte begangen
haben. Wir wissen noch viel zu wenig von
diesen Tätern. Auch, ob man diese Delikte
verhindern kann, weiß man nicht.

Man findet also, wenn man die Fälle ver-

gleicht, Ähnlichkeiten in der Entwicklung

dieser Menschen?

Das kann man leider nicht sehr genau
sagen, denn die wenigen Studien, die vor-
handen sind, haben alle nicht auf empiri-
sches Fallmaterial zurückgegriffen, sondern
basieren auf Zeitungsmeldungen. Ich habe
begonnen, diese Fälle von den Strafakten
her zu sammeln. Sie sind allerdings von der
Tat her sehr heterogen. Es gibt Fälle, in
denen der Vater nicht nur die Frau, sondern
auch deren Freundin und die Kinder ermor-
det hat. Dann gibt es Fälle, in denen psy-
chisch gestörte Täter in die Öffentlichkeit
gehen und wahllos auf eine Berufsgruppe
oder irgendeine Menschenmenge
schließen. Und dann gibt es diese stillen
Außenseiter wie Robert Steinhäuser. Solche
Taten sind sehr seltene Ereignisse – so ist es
schwierig, irgendwelche Gemeinsamkeiten
herauszuarbeiten. 

voraussetzungen. Das heißt, sie haben in
der Regel ein relativ emotionales, aufbrau-
sendes Temperament, sind sehr unduldsam
und aggressiv. Sie haben meistens eine
Kindheit erlebt, die von Brüchen geprägt
ist, ebenso durch fehlende Bindungen oder
wenig tragende Beziehungen. Sie haben
meistens Gewalt in der Familie erlebt.
Bereits in der Grundschule und spätestens
in der 7. Klasse kommt es zu ersten Verhal-
tensauffälligkeiten, die fatale Wechselpro-
zesse in Gang setzen. Die meisten Gleich-
altrigen lehnen diese Kinder, bei denen es
sich vornehmlich um Jungen handelt, ab.
Das heißt, es kommt zu Ausgrenzungspro-
zessen. Wenn ich in der Schule abgelehnt
werde, sind in der Regel auch die Leistun-
gen nicht mehr besonders gut – wenn sie
überhaupt gut waren –, es kommt zur Ver-
weisung auf die Hauptschule oder die Son-
derschule. Dort treffen sie dann auf Kinder
mit ähnlichen Schwierigkeiten. Wenn die
Ausgrenzungsprozesse weitergehen,
schließe ich mich denjenigen an, die gar
nicht mehr zur Schule gehen, sondern
spannendere Dinge tun wie Autos aufbre-
chen oder Drogen verkaufen. 
Es ist eine Kumulation verschiedener Fakto-
ren: der individuelle Charakter, Gewalter-
fahrung im Elternhaus, Ausgrenzung von
der normalen Welt und ein Gleichaltrigen-
milieu, das so ähnliche Erfahrungen
gemacht hat und mit denselben Schwierig-
keiten fertig werden muss. Das macht es
schwer, da wieder rauszukommen. 

Gibt es psychologische Unterschiede zwi-

schen jemandem, der „nur“ stiehlt und

einem Menschen, der bereit ist, Gewalt

anzuwenden?

Zumindest in den neueren Studien kommt
bei den Aggressiven und Gewalttätigen
noch einiges Typisches hinzu. Auch der
Medienkonsum unterscheidet sich bei die-
sen gewalttätigen Jungen von dem der
anderen. Sie sehen mehr Filme mit gewalt-
tätigen Inhalten. Die Gewalttäter sind in der
Schule bereits stark auffällig. Und in aller
Regel haben wir hier den kritischen Gewalt-
kreislauf vorliegen: Typischerweise kommt
der Junge also aus der Unterschichtfamilie
mit multiplen sozioökonomischen Schwie-
rigkeiten, Alkoholismus und Gewalterfah-
rungen.
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Ist Gewalt in der Familie ein Phänomen,

das es immer schon gegeben hat, oder 

ist es mit dem Wegbrechen der alten

Strukturen aufgetaucht?

Ich gehe davon aus, dass es das immer
schon gegeben und sich sogar verstärkt hat.
Aber auf der einen Seite wächst die Sensibi-
lität der Gesellschaft gegenüber Gewalt,
und auf der anderen Seite vergrößert sich
die gesellschaftliche Schere: Wir haben
Unterschichtfamilien, in denen massiv
geprügelt wird und auch die Kleinsten
geschlagen werden. Dagegen müssen wir
vorgehen. 

Können Medien Sensibilität für dieses

Problem schaffen?

Es wird ein langjähriger Prozess sein. Wenn
Plakat-Aktionen in einer Stadt stattfinden,
die auf eine konkrete Stelle, die man an-
rufen kann, hinweisen, hat das sehr gute
Folgen. Wenn allgemein Gewaltfreiheit
propagiert wird, hat das gar keine Folgen. 

Das heißt, die Angebote gibt es, sie

müssten nur besser kommuniziert

werden?

Die Ideen gibt es. Oft liegt es an einzelnen
Personen, die so etwas umsetzen. Wenn die
wegbrechen, ist das ganze Modell wieder
hinfällig. Die Interventionsnetzwerke leben –
in der Regel – von engagierten Frauen, die
ihre Partner in der Polizei, der Staatsanwalt-
schaft, in der Rechtsmedizin oder freien
Hilfsorganisationen finden. Auf diese kann
man hinweisen. Man darf aber nicht zu
optimistisch sein. Oft dauert es eine Zeit,
Gewaltkreisläufe zu durchbrechen. Verhal-
tensmuster werden meistens in der Kindheit
geprägt.

Interessanterweise reagiert die Öffent-

lichkeit eher auf jugendliche Amok-

schützen. Amokschützen in der Familie

sind in der Regel Erwachsene.

Da sprechen Sie einen ganz wichtigen
Aspekt an. Die geringe Aufmerksamkeit bei
erwachsenen Tätern, die beispielsweise ihre
Familie töten, hat noch andere Gründe.
Würde derselbe Mann fremde Menschen
töten, wäre auch die Aufregung größer, als
wenn er seine Familie auslöscht. Das wird
anders gesehen – sowohl von der Öffent-
lichkeit als auch von der Strafverfolgung.
Denn die so genannten Familienstreitig-
keiten bedeuten oft erhebliche Gewalttaten
gegen Frau und Kinder über Jahre hinweg,
ohne dass die Staatsanwaltschaft oder die
Polizei mit Folgen für den Täter eingreift.
Gewalt gegen Fremde hätte dagegen sofort
eine Strafverfolgung ausgelöst. Darin sehe
ich eine merkwürdige Diskrepanz. Wir mes-
sen mit zweierlei Maß: Wir finden, dass die
Gewalttat eines Jugendlichen in der Öffent-
lichkeit ein schreckliches Verbrechen ist,
doch verschließen die Augen vor der häufi-
gen Gewalt innerhalb der Familien. An die-
ser Stelle schließt sich auch ein Kreis zu den
Mehrfachtätern, die in der Familie oft lange
Jahre Gewalt erfahren.

Verschließen wir die Augen, weil wir zu

viel Respekt vor der Intimität in der

Familie haben, oder glauben wir, nichts

gegen Gewalt in Familien tun zu können?

Das ist jedenfalls kein deutsches Phänomen,
dass innerfamiliäre Gewalt oft nicht wirklich
wahrgenommen und weniger verfolgt wird.
Man braucht natürlich auch die Aussage der
Opfer. Wenn diese aus Angst vor den Tätern
und neueren Übergriffen schweigen, können
die Behörden nichts tun. In Deutschland –
um es nicht nur pessimistisch zu sehen –
haben wir seit 2002 das Gewaltschutzge-
setz. Aber dieses funktioniert noch nicht so
gut. Die Polizei hat sehr schnell reagiert.
Das muss man positiv festhalten. Sie hat
durch Lehrgänge eine Verbesserung des
Umgangs mit familiärer Gewalt erreicht. 
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schlossen wurde – ersichtlich: Jungen, die
aufgrund ihrer Aufwachsensbedingungen
ohnehin schon ein Gewaltproblem haben,
schauen sehr häufig gewaltgeprägte Inhalte
an, also etwa vier Stunden am Tag. Dass die
mediale Gewaltnutzung noch als Verstärker
wirkt, ist anzunehmen. Alles andere ist
offen. 

Gibt es in der Kriminologie Theorien

dazu, inwieweit bestimmte Medieninhalte

in Gewaltkarrieren eine bestimmte Rolle

spielen?

Man hat in den 70er Jahren intensiv unter-
sucht, welche These in Richtung Wirkung
von gewaltaffinen Inhalten eine Rolle zu
spielen vermag. Aber wir können letztlich
nur sagen, dass es keine Kausalfaktoren
gibt. Sehr viele Jugendliche schauen sich
indizierte Filme, Gewalt- und Horrorfilme 
an, aber nur einige – diejenigen, die ohnehin
schon eine Entwicklung in diese Richtung
eingeschlagen haben – übernehmen auch
Muster. Wir gehen also höchstens von Ver-
stärkerfunktionen aus. Die eigentlichen
Ursachen für eine Gewaltkarriere liegen im
sozialen Nahraum.

Das Interview führte Joachim von Gottberg.

Wie kommt es, dass fünfundneunzig

Prozent der Täter Jungen sind?

Das ist noch eines der großen ungelösten
Rätsel in der internationalen Kriminologie.
Natürlich glaubt man, dass das eine Kombi-
nation von biologisch-psychologischen Fak-
toren und Sozialisationsbedingungen ist. Ich
glaube auch nicht, dass – selbst wenn wir in
Sachen Gleichberechtigung immer weiter
voranschreiten und sich die Erziehungsbe-
dingungen immer mehr angleichen – die
Mädchen eines Tages genauso gewalttätig
sein werden wie die Jungen. Das ist trotz
aller Einzelmeldungen nicht zu erwarten.
Das hat eben auch mit psychologischen
Grundvoraussetzungen zu tun. Man kann
das jedoch auch so sehen, dass von den vie-
len Männern und Jungen, die es gibt, nur
eine Minderheit extrem gewalttätig ist. Es
kann also nicht nur am Geschlecht liegen. 

Auch im schulischen Erfolg sind die

Jungen inzwischen häufig den Mädchen

unterlegen. Haben wir uns zu lange nur

um die Mädchen gekümmert?

Das weiß man nicht so genau. Selbst die
„Pisa-Studien“ zeigen, dass die Jungen 
ein Problem haben. Wir müssen auch die
Wechselbeziehungen betrachten. Familiäre
Gewalt betrifft ja ebenfalls die Mädchen
und Frauen, die sich wieder entsprechende
Partner suchen und mit im Kreislauf stecken.
Insofern kann man die Geschlechterdebatte
nicht getrennt führen. Man braucht breite
Mehrebenen-Konzepte, um die gesamten
Bedingungen des Aufwachsens zu verbes-
sern. 

Der Kriminologe Christian Pfeiffer ver-

tritt die These, dass Jungen deshalb in

einen Versagenskreislauf geraten, weil sie

nachmittags Gewaltfilme schauen und

durch die dabei entstehenden starken

Emotionen gehindert werden, das in der

Schule Gelernte ins Langzeitgedächtnis

zu überführen. 

Herr Pfeiffer führt dieses Projekt ja gerade
erst durch, um seine These empirisch zu
untermauern. Eines ist allerdings aus ande-
ren Studien – insbesondere aus der von
Lösel und Bliesener, die im Jahr 2002 abge-
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Im Jugendschutz wird vermutet, dass bestimmte Gewaltdarstellungen eine

Verrohung jugendlicher Zuschauer zur Folge haben können. Letztendlich geht

es um die Frage, ob sich fiktionale, gewalttätige Modelle auf das reale

Gewaltverhalten auswirken. Wie aber denken diejenigen darüber, die täglich

mit realer Gewalt zu tun haben? Cordula Albrecht studierte nach ihrer Aus-

bildung zur Kriminalbeamtin Soziologie und arbeitet seit 1975 bei der Berli-

ner Kriminalpolizei. Nach verschiedenen Tätigkeiten – zum Beispiel bei der

Vermisstenstelle oder im Bereich Sexualdelikte – ist sie heute in der Abtei-

lung Aus- und Fortbildung der Landespolizeischule für die Fortbilderschulung

zuständig. tv diskurs sprach mit ihr über reale Gewalt und darüber, was wir

aus den Medien lernen können.
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P E R S P E K T I V E N  
VON TÄTERN 
UND OPFERN

Gewalt  in  der Fami l ie ,  d ie Sens ib i l i tät  der Gesel lschaft  und die Rol le  der Medien

Sie beschäftigen sich mit Gewalt in der

Familie. Wie wird die Polizei in diesem

Bereich tätig?

Unsere Aufgabe ist es, zu untersuchen, ob
strafrechtlich relevante Taten vorliegen. Wir
schulen Kriminalisten darin, vor Ort die
Situation zu betrachten und festzustellen,
ob es sich „nur“ um einen Streit handelt –
dann geht uns die Sache nichts an – oder ob
die Gefahr besteht, dass der Konflikt zu
einer Straftat führt. Dann müsste man han-
deln und durch verschiedene polizeiliche
Möglichkeiten die Gefahren abwehren. Wir
müssen natürlich auch feststellen, ob bereits
Straftaten vorliegen.

»Filme erleichtern es, sich zu         positionieren.«



Wie kommt es, dass man heute gegen-

über Gewalt sensibler ist?

Das politische Bewusstsein hat sich verän-
dert. Wir sind uns einig, dass wir gewaltfrei
leben wollen. Die strafrechtliche Berücksich-
tigung von gewalttätiger Kindererziehung
und von Vergewaltigung in der Ehe waren
ganz wichtige Schritte. Die Tageszeitungen
können über derartige gesellschaftliche und
gesetzliche Veränderungen berichten. Ich
persönlich halte aber vor allem fiktionale
oder auch nachempfundene Filme für
besonders wichtig, denn dort werden ver-
schiedene Ebenen gezeigt. Man erfährt
nicht nur – wie in der Tagespresse – „Mann
schlägt Frau“, sondern erlebt das Mit- und
Gegeneinander. Kein Mensch ist nur böse,
keiner nur gut. Jeder trägt seinen Teil dazu
bei, dass Situationen eskalieren. Die Filme
zeigen die Hilflosigkeit und die Gründe,
weshalb Menschen aus einer bestimmten
Situation nicht herauskommen. Manchmal
lässt sich vielleicht sogar genau der Punkt
erkennen, an dem ein Konflikt kippt und
böse wird.

Kann die Berichterstattung nicht auch

eine negative Vorbildwirkung haben?

Heute Nacht fand in Nordrhein-Westfalen
eine Geiselnahme statt: Ein Mann holte
seine Frau aus dem Frauenhaus, bedrohte
sie mit dem Messer, fuhr mit ihr in eine
Garage und übergoss sich und die Frau mit
Benzin. Gegen Mitternacht kam dann das
Spezialeinsatzkommando, befreite die Gei-
sel und verletzte dabei den Mann so, dass
er dreißig Minuten später verstarb. Das sind
Eskalationen, über die gerne berichtet wird,
auch wenn sie meines Erachtens nicht als
Verhaltensmuster dienen können.

Im Unterricht benutzen Sie auch fiktionale

Filme. Mit welchem Ziel?

Anhand fiktionaler Darstellungen kann ich
Entwicklungsphasen aufzeigen und diskutie-
ren. Außerdem ermöglichen Filme einen
Perspektivwechsel. Schließlich geht es nicht
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Nimmt nach Ihrer Erfahrung die

Gewaltbereitschaft in der Familie zu? 

In den Statistiken sieht es so aus, als hätten
wir einen Anstieg häuslicher Gewalt. Doch
liegt der Grund dafür wohl eher darin, dass
durch die intensive Aufklärungsarbeit inner-
halb der Polizei, wie man mit dem Thema
umgehen kann, viel mehr Straftaten sichtbar
geworden sind. Wir können unseren Auftrag
besser wahrnehmen – und betrachten
häusliche Gewalt nicht mehr ausschließlich
als Privatsache.

Häusliche Gewalt ist kein Tabuthema

mehr…

Genau. Durch die gewonnene Sichtbarkeit
ist das Unrechtsbewusstsein gestiegen. Die-
jenigen, die von Gewalt betroffen sind, wis-
sen heute, dass diese Gewalt nicht sein darf.
Früher wurden die Opfer durch die ausblei-
bende Hilfe der Polizei geschwächt. Kam
die Polizei nach einem gewaltvollen Streit in
die Wohnung, stellte nichts fest und zog
wieder ab, bekam das Opfer den Eindruck,
der Partner dürfe gewaltvoll auftreten. Auf
der anderen Seite fühlten sich die Täter in
ihrem Verhalten bestärkt. Das ist jetzt viel
besser geworden. Der Anstieg der Anzei-
gen hat also meines Erachtens weniger mit
einer steigenden Gewaltbereitschaft als
vielmehr mit der polizeiinternen Auf-
klärungsarbeit und der Aufklärungsarbeit
außerhalb zu tun.

       positionieren.«



nieren. Bin ich selbst betroffen, habe ich
meistens einen Scheuklappenblick. Filmi-
sche Darstellungen ermöglichen es speziell
dem jungen Menschen, sich einzuordnen. 

Wie ist das mit Actionfilmen oder Filmen,

die von Selbstjustiz handeln? Auch 

wenn Selbstjustiz ungesetzlich ist, kann

das innere Abwägen von Recht und

Gerechtigkeit doch faszinierend sein.

Je länger ich mich mit Gewalt beschäftige,
desto deutlicher sehe ich, dass die konkrete
Beschreibung wegfallen kann. Es gibt
Gewaltmuster, die in der Familie zu finden
sind, auf dem Arbeitsplatz und gleicher-
maßen in anderen eskalierenden Situatio-
nen. Außerdem lassen sich Drama und
Selbstjustiz oft nicht trennen.
In realen Ehedramen ist zu beobachten,
dass Männer eher aus dem Affekt heraus
töten, während Frauen den Mord länger
planen, den Mann betrunken machen oder
ihn allmählich vergiften. Das eine ist also
Totschlag, das andere Mord. Auf Mord steht
lebenslänglich. Wird jedoch der Totschlag
geahndet, ist es möglich, die Strafe zu ver-
kürzen. Es liegt nun eine Entscheidung des
Bundesgerichtshofs vor, nach der die Vor-
geschichte, aus der sich ein Ehedrama
ergibt, betrachtet wird und auch bei einer
geplanten Tötung nicht auf Mord entschie-
den wird. Es wird gesehen, dass der Mann
seinen Teil zu dem Drama beigetragen hat
und die Frau keinen anderen Ausweg mehr
wusste als die Selbstjustiz. 

Es kommt oft vor, dass Menschen sich aus

ihrer schmerzvollen Partnerschaft lösen

wollen, es aber nicht schaffen. Als Gründe

werden meistens Angst vor der Zukunft,

vor dem Alleinsein oder Peinlichkeit vor

den Nachbarn angegeben. Gibt es auch

Lust am Leiden?

Ja, das kommt vor. So weit wir es aus den
Untersuchungen wissen, brauchen Men-
schen, die in einer Gewaltbeziehung leben,
in der Regel sechs bis sieben Anläufe, um
sich daraus zu lösen. Wenn Sie das als statis-
tisches Durchschnittsmaß nehmen, dann
gibt es manche, die nur einen Auslöser
brauchen, um sich trennen zu können und
nie wieder so eine Beziehung eingehen.

um Schuldzuschreibungen, sondern darum,
zu begreifen, in welchen Schwierigkeiten
die Beteiligten stecken – die Opfer und die
Täter. Und auch darum, in welcher Situation
sich der Polizeibeamte befindet, der von
außen den Konflikt betrachten soll. Ent-
scheidend ist, dass die Polizei nicht da ist,
um Schuld zuzuschreiben, sondern um die
Fakten aufzuschreiben und eventuelle
Gefahren zu bannen. Das ist unsere Rolle,
wir sind keine Sozialarbeiter und auch keine
Richter.

Filme fördern also durch Sensibilisierung

die professionelle Distanz?

Ja. Der Zuschauer erfährt, dass jeder sich
manchmal streitet. Genau das bringt ihn zu
dem Punkt, an dem er wahrnehmen kann,
wann sich ein Konflikt von einem Streit ent-
fernt und gefährlich wird. Streit ist der ver-
bale Austausch von Argumenten, der
manchmal auch sehr laut vonstatten gehen
kann. Doch Lautstärke allein ist noch nicht
unbedingt Gewalt. Bei einem filmischen
Drama hat man meistens die Möglichkeit,
alle handelnden Personen zu verstehen. Es
wird auch gezeigt, wie es den Angehörigen
geht, wie hilflose Beteiligte, zum Beispiel
Kinder, einen häuslichen Konflikt erleben. 

Perspektivwechsel bedeutet für den

Zuschauer, sich in den anderen hinein-

zudenken?

Das muss man im Leben ja erst einmal
lernen. Erst mit den Jahren kann man erfas-
sen, wie komplex die Geschehnisse in der
Welt sind. Man lernt, Sachverhalte einzu-
ordnen. Neulich habe ich mich mit einem
Kollegen darüber unterhalten, dass viele
der jungen Menschen, die bei der Polizei
anfangen, aus sehr behüteten Elternhäusern
kommen und bestimmte Problemsituatio-
nen für sie einfach fremd sind. Während 
der Arbeit bei der Polizei lernt man viele
Lebenssituationen kennen – gute wie
schlechte, arme wie reiche –, und man ver-
gleicht sie auch mit seinem eigenen Leben.
Man muss sich immer wieder neu positio-
nieren. 
Manchmal beschäftigt einen das sehr, man
zweifelt möglicherweise, bis man sich ver-
ankert. Filme erleichtern es, sich zu positio-
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Warum werden manche Menschen

gewalttätig und andere nicht? Lernen

Menschen gewalttätiges Verhalten?

Wenn es so wäre, dass Menschen allein
durch bestimmte Einflüsse gewalttätig
würden, wären wir alle gewalttätig. Es kann
durchaus sein, dass man in einem bestimm-
ten Gefüge durch einzelne Einflüsse An-
regungen zu Gewalt bekommt. Schon als
Kinder werden wir mit roher Gewalt in Form
von Comics oder Märchen konfrontiert.
Aber das sind Geschichten, in denen man
Entwicklungen erzählt bekommt. Ich glaube
eher, dass andere Momente Gewaltaktionen
verstärken. So gibt es wohl eine genetische
Disposition. Außerdem glaube ich, dass der
biologische Haushalt eines Menschen sehr
wichtig ist. Frauen wie Männer reagieren
aufgrund ihres Hormonhaushalts zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten unterschiedlich
auf ihre Umwelt.

Welche sozialen Faktoren tragen nach

Ihrer Erfahrung dazu bei, dass Menschen

gewalttätig reagieren?

Wer zum Beispiel Kampfsportarten
beherrscht, kennt das Herankommen des
Gegners, verbindet die gegenwärtige
Situation schnell mit der Sportsituation und
reagiert entsprechend angriffsorientiert.
Wer Waffen – wenn auch nur Zierwaffen –
besitzt, wer also einen derartigen Fetisch
benötigt, um sein Ego zu stärken, hat auch
die Gelegenheit, den Arm auszustrecken
und diese Waffen zu benutzen. In Amerika
zum Beispiel werden Frauen, die potentiell
Opfer von Gewalt werden, darauf trainiert,
nicht in die Küche zu gehen. Denn da 
zieht man eine Schublade auf und hat 
das Fleischermesser zur Hand…

Aber es gibt eben auch andere, die keinen
Ausweg wissen. Sie haben Angst: Man hat
ihnen vielleicht vermittelt, sie seien nichts
wert. Sie sehen finanziell keine Zukunft. Bei
einer Trennung ist abzuwägen, in welchen
Abhängigkeiten man sich befindet. 
Oft überbrückt auch die Liebe die Gewalt.
Wie gesagt, kein Mensch ist nur böse. Die
Honeymoon-Situation nach der Versöhnung
kann zu der Entscheidung führen, zusam-
menzubleiben. Aber das kann selbstver-
ständlich auch in eine Gewaltspirale mün-
den: Gewalt kommt häufiger vor, verstärkt
sich, die leeren Versprechungen nehmen zu.
So etwas kann enden, wie bei dem eben
erwähnten Fall in Nordrhein-Westfalen. Sie
hat bereits das Haus verlassen, doch er will
seine Drohungen noch wahr machen. In der
Regel endet eine von fünf Eskalationen
dieser Art tödlich – meistens für das Opfer. 

Wenn der Täter seine ganze Familie tötet,

kann man dann von Amok sprechen?

Man kann das schon als Amok verstehen.
Grundsätzlich hat Amok für mich allerdings
eher die Bedeutung, dass jemand wahllos
auf Menschen losgeht. Nehmen Sie zum
Beispiel den Jungen in Erfurt! Natürlich war
er Mitglied der Schule. Aber die Opfer sind
ja oft nicht einmal in seiner Klasse gewesen,
hatten also nichts mit ihm zu tun. Insofern ist
Amok eine größere Dimension. Was hier
passiert ist, lässt sich damit erklären, dass es
verschiedene Tätertypen gibt. Es gibt sol-
che, die die Konflikte in der Beziehung
beenden und zuerst den Partner und dann
vielleicht sich selbst töten. Es gibt auch den
Sadisten, der Gewalt braucht. Dazu existie-
ren unterschiedliche psychologische oder
psychoanalytische Erklärungsmuster. Außer-
dem finden sich die, die gegen Fremde vor-
gehen. Das sind die drei Tätertypen, die die
Polizei erkennen und beobachten muss. 
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Wie beurteilen Sie die Vorbildwirkung

fiktionaler Gewaltdarstellungen?

Wird ein Mensch gewalttätig, egal ob Mann
oder Frau, hat er bestimmte Dinge trainiert,
gelernt und für sich – bewusst oder unbe-
wusst – entschieden. Das ist sein Weg. Des-
halb bieten fiktionale Darstellungen nur
einen ganz kleinen Baustein zur Erklärung
einer Gewalthandlung. Ich würde niemals so
weit gehen zu sagen, Fiktionen seien aus-
schlaggebend dafür, dass in einer Gesell-
schaft Gewalttätigkeit entsteht.

In welchem Verhältnis stehen dann

fiktionale und reale Gewalt?

Dazu fallen mir zwei Erlebnisse ein. Als ich
bei der Vermisstenstelle tätig war, hatte
eine Frau ihre Mutter vermisst gemeldet.
Die Mutter war im Alter meiner Mutter, die
Tochter in meinem Alter. Umso schneller
konnte ich die Situation auf mich übertra-
gen. Während der Ermittlungen fanden wir
die Leiche der Frau. Sie war von ihrem Mann
getötet worden. Er hatte die Leiche in einen
Koffer gepackt und diesen in einen Schrank
gestellt, der im Keller stand. Für mich ver-
banden sich damit meine Grundängste, in
den Keller zu gehen. Wir haben den Koffer-
deckel nur ein Stück weit angehoben, die
Leiche gesehen und danach sofort die

Mordkommission gerufen. Kurz nachdem
wir diese Frau gefunden hatten, sah ich im
Kino Blue Velvet von David Lynch. In diesem
Film gibt es Sequenzen, in denen eine Per-
son in einem Schrank sitzt und durch Lamel-
lenschlitze das Verhalten von Dennis
Hopper und Isabella Rossellini beobachtet.
Ich dachte in dem Moment: Was mache ich
hier eigentlich! Ich habe das in meinem
Beruf und kann es nicht mehr sehen. Vor
dem Hintergrund meiner realen Erfahrun-
gen wurde das Filmgeschehen unerträglich.
Damals konnte ich monatelang auch keine
Kriminalromane mehr lesen. 
Außerdem fällt mir im Zusammenhang mit
Ihrer Frage der 11. September ein. Nach
dem Anschlag gab es Überlegungen, wie
sehr die Form dieses Attentats filmischen
Charakter besitzt. Ich weiß, dass Arnold
Schwarzenegger zu dieser Zeit einen Film
vorbereitet hatte, einen Actionfilm mit Sze-
nen, in denen bei Flügen durch die Wolken-
kratzer von New York viele Gebäude zer-
stört werden sollten. Nach dem Anschlag
auf das World Trade Center wurde das Film-
plakat sofort abgenommen. In diesem Fall
schienen Realität und Fiktion sehr nahe bei-
einander. Aber tatsächlich passieren solche
Ereignisse sehr selten in der Realität. Die
Zahl ist verschwindend gering. Auch das
spricht wieder dagegen, dass Actionfilme 
zu Gewalt beitragen. Ich glaube, dass
Actionfilme eher die Funktion haben, etwas
zu kompensieren und in der Phantasie aus-
zuleben. Doch führt das nicht dazu, Gewalt
realisieren zu wollen oder gar zu müssen.

Das Interview führte Joachim von Gottberg.

»Ich glaube, dass Actionfilme 
eher die Funktion haben, 

etwas zu kompensieren und 
in der Phantasie auszuleben.«



Prügeleien auf dem Schulhof gehören wohl zum Erwachsenwerden. Aber wann sind die Grenzen zu strafrechtlich relevanter Gewalt

überschritten? Welches Verhalten führt zu Eskalation? Was kann man tun, um drohender Gewalt aus dem Weg zu gehen? Die Berliner

Polizei bietet für Schulen Präventionsveranstaltungen zum Thema „Gewalt“ an. tv diskurs sprach mit Heike Kurzer, die viele Jahre

selbst solche Seminare durchgeführt hat und nun Polizisten für diese Tätigkeit ausbildet. 
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RAUSGEHEN, WENN ES 
GEFÄHRLICH WIRD
Schüler lernen den Umgang mit realen Gewaltsituationen

»Es muss klar sein, 
dass die Schuld 

immer 
beim Täter liegt.«

Wann übersteigt Gewalt an den Schulen

den pädagogischen Bereich und wird zum

polizeilichen Thema?

Wenn Peter Fritz auf dem Schulhof verprü-
gelt, fällt das in den Kompetenzbereich der
Lehrer. Wenn Fritz jedoch bereits auf dem
Boden liegt und Peter ihm in das Gesicht
tritt, ist längst der Zeitpunkt gekommen, an
dem die Polizei eingreifen muss. 

Gehen Sie nur in Klassen, in denen bereits

Konflikte bestehen?

Nein, unsere Antigewaltveranstaltung ist
nicht anlassabhängig. Ausgangspunkt ist die
Annahme, dass junge Menschen im Laufe
ihrer Schulzeit ungefähr dreimal mit der Poli-
zei in Kontakt kommen, unabhängig von einer
Opfer- oder Tätereigenschaft. Wir bieten die
Antigewaltveranstaltung für die Oberschule
und mittlerweile auch für die Grundschule an.
Bei Konflikten oder gewalttätigen Ereignissen
sollte ein Präventionsbeauftragter konkret
handeln. Ansonsten sind wir sehr allgemein in
unseren Antigewaltveranstaltungen. 

Welchen Eindruck haben Sie von den

Jugendlichen – sind sie motiviert, mit

Ihnen zu arbeiten?



Sie versuchen also, Emotionen hervor-

zurufen und zu benutzen?

Ich versuche, die Situation halbwegs realis-
tisch für sie zu machen. Wenn man zu einem
Kind geht und sagt: „Hörst du, du Schurke,
du“, dann denkt es nur: „Was will denn die
von mir?“ Ich muss aufgreifen, was sie
sagen. Dann steigen sie in Situationen ein
und öffnen sich. 
In der zweiten Hälfte der Veranstaltung
spielen wir – mittlerweile ein Klassiker – 
U-Bahn-Situationen. Wir erklären den Raum
zum U-Bahn-Abteil, ich gehe zu einem und
sage: „Ey, Alter das ist mein Stuhl, komm
verpiss dich.“ So thematisieren wir, was
sinnvolles Verhalten ist: am besten aus einer
Situation rauszugehen. Die innere Alarm-
anlage spielt eine große Rolle. Wir zeigen
auf, wie man sich Hilfe holen kann. Man
muss mit Jugendlichen auch intensiv über
den Begriff der Ehre und über Gruppen-
dynamik sprechen. Wenn Jugendliche allein
sind, würden sie vielleicht aufstehen, aber
wenn der Freund oder die Freundin dabei
ist, bekommt der Ehrbegriff eine andere
Bedeutung. Es geht darum, ihnen zu ver-
deutlichen, dass Opfer ausgesucht werden
und die Täter vorher abschätzen, gegen
wen sie antreten. 

Die Opfer signalisieren einen Grund,

weshalb sie angegriffen werden?

Jein. Es muss klar sein, dass die Schuld
immer beim Täter liegt. Es gibt ja diese
Ansätze und Stimmen in der Gesellschaft,
die eine Frau verantwortlich machen, wenn
sie nachts allein durch eine Straße geht. Das
lehne ich entschieden ab! Aber wir versu-
chen zu zeigen, dass man auch unbewusste
Signale aussendet, die von Tätern aufge-
nommen werden. 

Sie haben das Verlassen einer Situation

angesprochen – in einer Klasse ist das

nicht so leicht wie in der U-Bahn.

Es ist ein wichtiger Unterschied, ob sich
Gewalt gegen Fremde oder Bekannte rich-
tet. Im nahen Kreis reicht es meistens nicht,
einmal aus einer Situation herauszugehen.
Oft verstärkt sich die Bedrohung oder die
Gewalt beim nächsten Mal. Wir versuchen,

Sie sind motiviert. Es ist ja ihre Erlebniswelt,
die wir ansprechen. Wir dürfen natürlich
nicht mit dem erhobenen Zeigefinger auf-
treten, sondern müssen versuchen, sie zu
verstehen. Dann machen sie mit. Sie fühlen
sich ernst genommen und kämpfen um ihre
Standpunkte. Ich habe das Gefühl, es wer-
den gute Erfahrungen gemacht – unabhän-
gig von der Schulform –, im Gymnasium wie
in der Hauptschule. 

Wie kann man sich diese Veranstaltungen

vorstellen? Führen Sie zum Beispiel

Rollenspiele durch?

Wir nennen die Spiele Situationstraining. Es
geht um kürzere und spontanere Einheiten.
Die ganze Veranstaltung dauert drei Stun-
den und besteht aus zwei Einheiten, die wir
zu zweit leiten. Der erste Teil setzt den
Schwerpunkt in der Thematisierung von
Gewalt: Was ist Gewalt? Wo beginnt sie?
Wir lassen die Teilnehmer jugendliche
Straftaten hinsichtlich der Schwere einord-
nen. Dabei ist zu beobachten, dass Jugend-
liche das so genannte „Abziehen“, also das
Ausrauben von anderen, fast immer zu
leicht einordnen. Das hat vermutlich damit
zu tun, dass es zur Normalität geworden ist.
Offensichtlich gehört es für viele zum
Erwachsenwerden dazu: Irgendwann
bekommt man Pickel, irgendwann wird man
mal beraubt. Schon der Begriff „Abziehen“
verniedlicht ja. Wir thematisieren außer-
dem, dass Gewalt nicht dort beginnt, wo sie
staatlich sanktioniert ist, sondern schon im
Vorfeld – durch Hänseleien, Ausgrenzungen
etc. Wir vermitteln das allerdings nicht in
Form eines Vortrags, sondern in kurzen
Aktivszenen. Ich sage also nicht: „Stell dir
mal vor, einer sagt Arschloch zu dir“, son-
dern wir bilden einen Kreis und spielen in
der Mitte eine Situation. Ich gehe zu einem
Schüler und sage: „Ey, du kleines Arschloch,
hast du auch noch was dazu zu sagen?“ Und
dann frage ich: „Wie war das jetzt für dich?“
– „War normal.“ – „Wie? Normal? Dann
kann ich dich ja jetzt die ganze Veranstal-
tung über Arschloch nennen.“ – „Nee.“ –
„Warum nicht?“ – „Ist nicht okay.“ – Die
Kinder sehen also durch die Situation, nicht
durch eine Vorschrift, dass etwas nicht in
Ordnung ist. Auf diese Art trete ich hand-
lungsorientiert auf. 
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Gleichzeitig richten wir uns natürlich auch
an die Opfer. Wir vermitteln ihnen: „Wenn
dir das passiert, musst du es nicht einfach
hinnehmen. Du hast das Recht, Angst zu
haben, traurig zu sein.“ Wenn ich jeman-
dem sage: „Geh doch auf Provokationen
nicht ein“, dann helfe ich damit keineswegs
einem Täter. Wir versuchen, Opfer aufzu-
klären, aber den Tätern keine Hinweise zu
geben. 

Wie hat sich das Verhalten auf dem

Schulhof in den letzten Jahren verändert?

Sind Kinder tatsächlich gewalttätiger

geworden?

Ich war kürzlich auf einer Tagung in Trier
zum Thema „Gewalt an Schulen“. Vier Pro-
zent der Gewalttaten von Jugendlichen pas-
sieren an Schulen, der Rest außerhalb – mit
der logischen Begründung: Die Schule
dient als Ort der Integration. Generell
würde ich sagen, dass die Delikte nicht
quantitativ, sondern qualitativ zugenommen
haben. Was früher „Schubsen“ war, ist
heute „Einschlagen“ geworden. 

Wird durch die Berichterstattung über

Gewalt in den Schulen Angst geschürt?

Sind die Menschen dadurch vorsichtiger

geworden?

Es ist eine Art Kreislauf. In den Medien wird
darüber berichtet, wie viele Kinder Messer
haben. Kinder, die noch kein Messer haben,
sehen das, und denken sich, dass sie auch
eines haben sollten. Damit bekommt der
Beitrag etwas Prophetisches, weil kurz
danach tatsächlich viele Kinder ein Messer
haben. Wir wissen auch, dass ängstliche
Menschen leichter zu Opfern werden.
Andererseits kann Berichterstattung aller-
dings auch das Bewusstsein für die Eigen-
verantwortung schärfen. Dadurch lassen
sich sicherlich viele Übergriffe verhindern.

Das Interview führte Joachim von Gottberg.

den Kindern und Jugendlichen klar zu
machen, dass sie als Opfer nicht passiv
bleiben dürfen, sondern sich Hilfe holen
sollen. Es ist natürlich nicht leicht, innerhalb
der Gruppe einzugestehen, dass man allein
mit einer Situation nicht fertig wird. Das ist
ein ganz wichtiges Thema! Kinder und
Jugendliche kämpfen um ihr Selbstwert-
gefühl. Den Konflikt zu verlassen und Hilfe
zu holen, bedeutet, eine Niederlage zu erle-
ben und sich – schon wieder – als Looser zu
fühlen.

In Hildesheim haben Jugendliche einen

Mitschüler gequält und das Geschehen

auf Video aufgezeichnet.

Das ist natürlich ein Sonderfall und die
Spitze der Gewalt – doch sind es immer die
Spitzen, die bestimmte Phänomene ver-
deutlichen. Ich habe kürzlich etwas sehr
Wahres gehört: „Die kleine Gewalt ist das
große Problem. Die große Gewalt ist ein
relativ kleines Problem.“ Dass Folter auf
Video aufgenommen wird, ist die Aus-
nahme. Aber dieses tagtägliche Hänseln,
Ausgrenzen, Missachten in allen Klassen hat
letztlich große Wirkung. Deshalb machen
wir diese Veranstaltungen. Man kann den
Lehrern nicht die Schuld geben. Sie kom-
men ja an die Eltern meistens nicht heran.
Außerdem wissen viele Lehrer nicht, wie sie
mit bestimmten Situationen umgehen kön-
nen und was sie zur Anzeige bringen dürfen.
Letztlich ist es ein Problem der Gesellschaft
an sich. Gewalt ist Normalität. Da braucht
man sich nur die Nachrichten anzusehen.

Sie haben bislang eher von Opferauf-

klärung erzählt, sprechen Sie auch die

Täter an?

In jeder Klasse sitzen Täter und Opfer, aber
auch potentielle Täter und potentielle
Opfer. Eine Schwierigkeit bei solchen Ver-
anstaltungen, die wir ganz deutlich spüren,
besteht darin, dass jeder Tipp, den ich
einem Opfer gebe, gleichzeitig von einem
möglichen Täter gehört wird. Der erste Teil
einer Veranstaltung richtet sich stärker an
mögliche Täter. Wir versuchen zu verdeutli-
chen, welche Folgen Taten haben und wie
man diese Taten einordnen kann. 
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die Arbeiter zur Zeit der Industrialisierung an-
fingen, den neuen Fußball, der ja zuvor beim
Volk unterdrückt worden war, wieder zu ent-
decken und die adelig-bürgerlichen Mann-
schaften zu besiegen. Aufgrund der brisanten
sozialen Lage zogen sich Adel und Bürgertum
zurück und betrieben dieses Spiel als Ama-
teursport. Die Arbeiter hingegen entwickelten
das Fußballspiel zu dem uns heute bekannten
Massen- und Profisport. 

Es streiten sich die Geister, weshalb und
warum, doch Tatsache bleibt, dass sich ab ca.
1900 insbesondere das jüngere Publikum meist

nach dem Spiel – und ganz besonders bei Der-
bys (Viertel- und Städtekonkurrenzen) – zu ei-
ner „dritten Halbzeit“ traf, um das eventuell
verlorene Spiel mit Hilfe ihrer Fäuste, d.h. nach
der Art des mittelalterlichen Fußballs, doch
noch mindestens zu einem Unentschieden um-
zubiegen. Diese Lad-Kultur1 konnte mehr oder
weniger bis in die 80er Jahre hinein ungestört
ihr Unwesen treiben. So gab es selbst in den
70ern noch offizielle Zeitungen, die des Öfte-
ren über diese Auseinandersetzungen genau-
so wie über die Sportberichterstattung schrie-
ben. Vor allem mit dem Auftauchen der so ge-
nannten Hooligans auf der internationalen Ebe-

Betrachten wir die Geschichte des Fußballs,
fällt auf, dass dieses Spiel schon immer mit ge-
walttätigen Ritualen in Verbindung stand. So
wurden im alten China, bei einem Vorläufer un-
seres heutigen Fußballs, die unterlegenen
Mannschaften vom eigenen Publikum verprü-
gelt. In der Antike (insbesondere in Sparta) galt
Fußball als Mannbarkeitsprobe und als Vorbe-
reitung für den Kriegsdienst. Im Mittelalter Eng-
lands war Fußball ein rüdes Raufspiel der Bau-
ern (Dorf gegen Dorf) und Zünfte (Zunft gegen
Zunft) mit vorchristlichen Elementen, bei dem
der Einsatz der Fäuste und selbst der Zähne er-

laubt war. Er wurde aufgrund von Todesfällen
und auch von Aufruhr durch die Obrigkeit
bekämpft und letztlich unterdrückt. 

Erst Thomas Arnold, bürgerlich-demokra-
tischer Reformator der Rugby Public School,
erkannte den pädagogischen Wert des Spiels
und stellte Regeln auf, die die adeligen Schüler
davon abhielten, sich bei ihrem „Pausensport“
gegenseitig zu malträtieren. Hier war der Fuß-
ball Teil des oftmals grausamen Primaner-
Fuchssystems der Schüler. Daraus entstand
dann – auf einigen Umwegen – unser heute be-
kanntes Fußballspiel. Dieses nun zivilisierte
Spiel sorgte in England erneut für Furore, als
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Anmerkungen:

1
Lads: männliche, weiße
Arbeiterjugendliche mit
traditionellen Auffassungen.

2
Englische Fans hatten unter den
italienischen Anhängern eine
Massenpanik ausgelöst, die zu
vielen Toten und Verletzten
führte.



Gehirn verstarb. Die Werder-Fans schworen
zum Rückspiel Rache, doch dem Bremer Pro-
jekt gelang es – in Zusammenarbeit mit beiden
Vereinen –, an die Fans zu appellieren und sie
auf halbem Wege zwischen Hamburg und Bre-
men in dem Örtchen Scheeßel in einer Ver-
sammlungsstätte zusammenzubringen. Dort
kam es mit Hilfe der Moderation der Fan-Pro-
jekt-Mitarbeiter zu einer Aussprache unter den
Fans und zu dem gemeinsamen Beschluss, das
Kriegsbeil zu begraben. Während des Rück-
spiels kam es zu keinen nennenswerten Aus-
einandersetzungen. 

Dieser Erfolg wiederum veranlasste auch
andere Bundesliga-Standorte, Fan-Projekte
einzurichten, um auch in ihren Fußballstadien
zu intervenieren. Anfang der 90er Jahre, als
die Gewalt im Zusammenhang mit Fußball ei-
nen vorläufigen Höhepunkt erreicht hatte, wur-
de das „Nationale Konzept Sport und Sicher-
heit“ von der Regierung ins Leben gerufen.
Dies sah u.a. die Einrichtung von Fan-Projek-
ten in allen Bundesliga-Städten mit einheitli-
chen Standards sozialer Arbeit vor und defi-
nierte Ziele und Aufgaben, die heute noch ver-
bindlich sind:

— Eindämmung von Gewalt durch
Prävention,

— Abbau extremistischer Orientierungen,
— Steigerung von Selbstwertgefühl und

Verhaltenssicherheit, Stabilisierung von
Gleichaltrigengruppen,

— Schaffung eines Klimas, in dem gesell-
schaftliche Institutionen zu mehr Engage-
ment für Jugendliche bewegt werden
können sowie Rückbindung jugendlicher
Fußballanhänger an ihre Vereine. 

Dies soll mit folgenden Maßnahmen erreicht
werden:

— Aufsuchende Jugendarbeit (Teilnahme
an der Lebenswelt der Fußballanhänger), 

— Organisation von Jugendbegegnungen, 
— Bildungsarbeit (z.B. Diskussionsabende

mit Verein, Polizei und Ordnerdiensten), 
— kulturpädagogische Arbeit, 
— Einzelfallhilfe, 
— Freizeitpädagogik (z.B. Fanturniere), 
— Unterstützung von Fanaktivitäten, 
— Dokumentation der Fanszene, 
— Öffentlichkeitsarbeit (z.B. Information der

Medien) und

lizeibeamte um sie herumstellten und mit ih-
nen am Ende nichts mehr zu tun haben woll-
ten, obwohl sie als zwölfter Mann und spru-
delnde Geldquelle dann doch in die Stadien
gelassen wurden. 

In genau dieser Situation, Ende der 70er/
Anfang der 80er Jahre, entstand eine kleine
Studentengruppe an der Universität Bremen,
die sich mit Hilfe ihres Soziologieprofessors Dr.
Narciss Göbbel diesem Phänomen widmete
und es wissenschaftlich untersuchte. Man kam
zu dem Ergebnis, dass eine sozialpädagogi-
sche Intervention notwendig ist, um schlim-

mere Entwicklungen zu verhindern bzw. das
z.T. vergiftete Klima in den Fußballstadien po-
sitiv zu verändern. Die Intervention sollte sich
jedoch selbstverständlich nicht nur auf die Fans
beziehen, sondern auch auf die involvierten In-
stitutionen. Kaum war das erste Fan-Projekt in
der Bundesrepublik Ende 1981 mit Hilfe der
Bremer Sportjugend eingerichtet, kam es 1982
zu einem folgenschweren Ereignis: Anhänger
des Hamburger Sportvereins lauerten im Volks-
park Fans von Werder Bremen auf und bewar-
fen sie mit Steinen. Dabei wurde Adrian Malei-
ka so unglücklich am Kopf getroffen, dass er in
einem Krankenhaus an einem Blutgerinnsel im

ne – was den Ruf Englands leiden ließ – setzte
man dem dann auch national ein Ende, indem
der Hooliganismus gesellschaftlich geächtet
wurde und Polizei und Justiz stärker eingriffen.
1985 wurde die Insel vom Rest der europäi-
schen Fußballwelt aufgrund der Ereignisse
beim Endspiel Juventus Turin gegen FC Liver-
pool im Heysel-Stadion in Brüssel für fünf Jah-
re ausgesperrt2. Zuvor hatten allerdings noch
fußballinteressierte Jugendliche aus der Bun-
desrepublik Zeit, via Medien und auch vor Ort,
dieses Phänomen kennen zu lernen. Ausgelöst
von der Punkbewegung schwappte eine un-

geahnte Reisewelle über England hinweg: Da
England schließlich das Mutterland des Fuß-
balls ist, nahmen viele an, dass der Hooliga-
nismus zum Fußball dazugehöre. 

Dabei spielten die Vereine, die Polizei und
auch die Medien in der Bundesrepublik eine
nicht unbedeutende Rolle. Sie trugen zu einer
Radikalisierung der westdeutschen Fanszene
bei, indem sie bei Gewalttätigkeiten im Zu-
sammenhang mit Fußball alle Fans in einen
Topf warfen und für allein verantwortlich er-
klärten, sie von den Geraden in die unbedeu-
tenden Kurven verdrängten, sie als unverbes-
serlichen Pöbel bezeichneten, Zäune und Po-
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pel geschlagen wurde. Doch lässt sich hier
einwenden, dass es kein „Inter-Nationales
Konzept Sport und Sicherheit“ gab, und die
Fan-Projekte, die es immerhin auch in Holland
gibt, nur eine mehr oder weniger marginale
Rolle spielten. Ein anderer Tiefpunkt war das
Spiel England gegen Deutschland bei der EM
2000 in Belgien. Hier taten sich vor allem die
belgische Polizei und die internationalen Me-
dien keinen Gefallen, als sie das Spiel zu ei-
ner Art Kriegsszenario aufbauschten und da-
bei erst das Ereignis auslösten, das sie zu ver-
hindern suchten. So richtete die belgische Po-

lizei im Vorfeld des Spiels Gefängnisse für
Massenunterbringungen ein, bestellte spezi-
elle Aufstandbekämpfungsfahrzeuge aus Nor-
dirland, fuhr Wasserwerfer und Hubschrauber
auf, setzte Hunderte von behelmten Polizei-
beamten ein und rief die Parole: „Null Tole-
ranz“ ausgerechnet bei einem Fußballspiel
aus. Hinzu kam eine auf Krawall fixierte
Berichterstattung, die die Maßnahmen der
Polizei nicht hinterfragte, sondern diese zum
Anlass nahm, über die bevorstehende Kata-
strophe zu spekulieren – die dann auf dem
Marktplatz von Charleroi mit Dutzenden von
Fotoapparaten und Kameras erwartet wurde.

die (bundesweit) verhinderte, dass auch die
letzten Stehplätze in den Kurven in Sitzplätze
umgewandelt wurden. Dies hätte zum einen
eine immense Verteuerung der Eintrittspreise,
aber auch das Ende einer lebendigen Fankul-
tur bedeutet, die sich auf den bewegungsfrei-
en Stehplätzen entwickelt hatte. Erreicht wur-
de dies vor allem durch eine im wahrsten Sinne
des Wortes konstruktive Idee: den Bau eines
fangerechten Stadions mittels eines Architek-
turmodells, das nicht nur ausreichend Steh-
plätze für Fußballfans vorsah, sondern auch
Räumlichkeiten im Stadion in Form eines Fan-

zentrums, das sich direkt unter den Werder-
Fans befinden sollte. Dieses Zentrum in der
Fankurve des Weserstadions besteht mittler-
weile seit über sieben Jahren und ist nach wie
vor ein zum großen Teil selbst organisierter
Treffpunkt der Werder-Fans und ihrer Gäste.

Aus heutiger Sicht lässt sich feststellen,
dass die Arbeit der Fan-Projekte ihre Wirkung
nicht verfehlt hat, auch wenn es im Laufe der
Jahre immer wieder zu Rückschlägen kam, ins-
besondere bei Spielen auf europäischer Ebe-
ne wie beispielsweise in Lens 1998 bei der
WM in Frankreich, wo ein französischer Polizei-
beamter von deutschen Hooligans zum Krüp-

— Teilnahme an den jeweiligen Sicherheits-
ausschüssen vor Ort. 

Die Fan-Projekte sind sozialpädagogische Ein-
richtungen der Jugendhilfe, die nach dem Kin-
der- und Jugendhilfegesetz (KJHG) mit pro-
fessionellem Personal arbeiten. Manche Fan-
Projekte haben als Träger einen eingetragenen
Verein wie beispielsweise in Bremen, wo über-
wiegend Pädagogen, aber auch einige ehe-
malige Fans Mitglied sind. Es gibt auch Fan-
Projekte, die als Träger das städtische Jugend-
amt oder Wohlfahrtsorganisationen haben.

Finanziert werden sie zu je einem Drittel von
den Kommunen, vom Land und von der DFL
(Fernsehgelder). Da die Fan-Projekte vor allem
aufsuchende Einrichtungen (Streetwork) sind,
gibt es keine konkreten Mitglieds- bzw. Teil-
nehmerzahlen. In Bremen gehen wir von einer
Fanszene in der Größenordnung von 5.000 Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen aus, die
wir ansprechen. Darüber hinaus gibt es auch
gezielte Gruppenangebote.3

In Bremen wird dabei besonderer Wert auf
die demokratische Beteiligung von jugendli-
chen Fußballfans gelegt. So entstand 1990 die
Einmischungsinitiative „Sitzen ist für’n Arsch“,
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beim Fußball zu sorgen. Auch die Medien kön-
nen zu friedlichen Spielen beitragen, indem sie
den Fans eine Stimme geben und ihre positi-
ven Aktivitäten unterstützen. Bezogen auf die
WM 2006 wird entscheidend sein, ob wir uns
alle als gute Gastgeber erweisen und die Fuß-
ballanhänger als Gäste aus aller Welt willkom-
men heißen.

Thomas Hafke ist Diplom-Sozialwissenschaftler 

und seit 1988 im Fan-Projekt Bremen e.V. aktiv. 

Darüber hinaus arbeitet er als Lehrbeauftragter der

Hochschule Bremen im Fachbereich Sozialwesen.

Am Ende gab es zwar keine Krawalle, aber
Hunderte, insbesondere Engländer, wurden
in Gewahrsam genommen. Immerhin haben
alle Beteiligten heute dazugelernt und auch
auf die Stimmen der Fan-Projekte gehört, die
seit ihrem Bestehen immer wieder betonen,
dass Fußballfans nicht als Feinde, sondern als
Teil des Spiels zu betrachten und auch so zu
behandeln sind. So hat Portugal erfolgreich
auf eine zurückhaltende Polizei und auf die
Kraft seiner gastfreundlichen Menschen ge-
setzt, was für die Zukunft des Fußballs Positi-
ves erhoffen lässt. 

Schließlich sind es auch die Fans selbst, die
positive Zeichen setzen, sei es in Form von
Selbstorganisationen wie „Pro Fans“, die die
kommerziellen (z.B. Sonntags- und Montags-
spiele) oder repressiven (z.B. Stadionverbote,
Polizeikessel) Auswüchse im Profifußball an-
prangern, oder „Baff“ (Bündnis aktiver Fußball-
fans), das beschlossen hat, die Fußballkurven
nicht mehr den Rassisten zu überlassen.4

Hinzu kommt seit Ende der 90er Jahre ei-
ne neue Fanbewegung, die so genannten Ul-
tras, die sich nach italienischem Vorbild vor-
genommen haben, durch Gesänge und Sta-
dionchoreographien für großartige Stimmung
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3
Siehe www.FanProjekt
Bremen.de und www.
kos-fanprojekte.de.

4
Siehe www.aktive-fans.de
und  www.profans.de.

Fans des SV Werder Bremen im Stadion 
und in dem von ihnen größtenteils selbst
verwalteten Fanzentrum



Welche Formen von Konfliktlösungs-

modellen gibt es an Ihren Schulen?

Sylvia-Sabine Streso: Wir arbeiten nach dem
Mediationskonzept in so genannten Kon-
fliktlotsengruppen. Mediation heißt nichts
anderes als Vermittlung in einem Konflikt.
Es soll durch ganz bestimmte, erlernbare
Gesprächstechniken geschafft werden, dass
ein Mediator bzw. Streitschlichter – es gibt
ganz verschiedene Namen dafür – allpartei-
lich, also zu beiden Seiten hin, ein Gespräch
führt. Dabei wird versucht, die Probleme,
die zwei Streitende miteinander haben, und
die zugehörigen Hintergründe herauszube-
kommen und die beiden dazu zu bringen,
dass sie eine Lösung für ihr Problem finden.

Darüber hinaus gibt es an Ihren Schulen

das so genannte Buddy-Projekt…

Christiane Strack: Das Buddy-Projekt ist im
Grunde eine Möglichkeit niederschwelliger
Konfliktlotsenarbeit. Kinder helfen anderen
Kindern bei ganz unterschiedlichen Dingen.
Zum Beispiel auf dem Hof, wenn Kinder immer
wieder Streit haben. Dann bekommen sie zwei
Buddys – manche nennen sie auch Bodyguards
–, und diese Buddys spielen mit den Kindern
oder sind einfach in ihrer Nähe. Auf jeden Fall
sollen sie helfen, damit keine Streitigkeiten
mehr anfangen. Wir sind ja eine Schule mit
Behinderten und hatten gerade den Fall eines
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An Berliner Schulen gibt es zunehmend den Versuch, Konflikte

zwischen den Schülern durch besonders trainierte Mitschüler lösen
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Charlotte-Kniese-Schule, Lichtenberg) über ihre Erfahrungen mit

dem Einsatz von Streitschlichtern.
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mongoloiden Mädchens, dass in einen Jungen
aus der zweiten Klasse verliebt war und ständig
zu ihm hinrannte. Er fühlte sich deswegen
schon verfolgt und erzählte das zu Hause. Die
Mutter kam in die Schule und bekam einen Ner-
venzusammenbruch, weil wir ihr Kind nicht
schützen, das war richtig dramatisch. Wir haben
dann Buddys eingesetzt, dadurch gibt es nun
eine Art Puffer zwischen den beiden.

Wie ist die Arbeit der Konfliktlotsen an

den Schulen organisiert? 

Streso: Einmal pro Woche treffen wir uns
anderthalb Stunden. Wir, das sind sechzehn
Schüler zwischen zwölf und siebzehn Jahren,
die diesen Konfliktlotsenkurs bei mir belegen,
sowie eine Erzieherkollegin und ich. 
An jedem Tag sollen sich zwei Schüler richtig
verantwortlich fühlen für Konflikte, die in der
Schule entstehen. Sie sollen gerade in der
großen Pause gezielt hingucken, was an Kon-
flikten ansteht, eventuell Gespräche anbahnen,
sich wirklich gezielt einmischen, auf die Schüler
zugehen oder sich eventuell bei anderen Hilfe
holen, aber nicht bei uns Lehrern. Das ist ein
großes Anliegen der Konfliktlotsengruppe,
dass sie ihre Konflikte ohne die Lehrer lösen.
Es gibt Schüler, die kein Vertrauen zu den
Konfliktlotsen haben, solange wir Lehrer uns
noch zu viel einmischen. 

Sind Sie grundsätzlich bereit, jeden

Schüler, der Interesse hat, aufzunehmen –

also auch solche, die eher „Kunden“ 

eines Konfliktlotsen wären, statt selbst

einen Streit zu schlichten?

Strack: Natürlich haben wir auch schwierige
Kinder bei den Konfliktlotsen. Die bekommen
durch diese Konfliktlotsenarbeit ein erhöhtes
Selbstwertgefühl, weil sie sich in einer be-
stimmten Funktion erfahren. So haben sie es
nicht mehr nötig, Schwächere als „Tankstelle“
für ihr Selbstbewusstsein zu benutzen. 
Gerade für Jugendliche in der Pubertät ist 
das eine gute Sache – insbesondere dann,
wenn sie keine Ansprechpartner in der Familie
haben. Ich kenne den Fall eines straffällig
gewordenen Jungen, der verordnet bekom-
men hat, Buddy zu werden, sozusagen als
letzte Chance. Er hat gesagt, dass ihm das
Buddy-Projekt geholfen hat, eine sinnvolle
Lebensperspektive zu bekommen.

Streso: Die meisten, die auch „Kunden“ sein
könnten, sind gleichzeitig auch sehr gute Kon-
fliktlotsen, denn sie haben ja wirklich Ahnung
von Konflikten. Die „Schäfchen“, die teilneh-
men, weil sie den Lehrern gefallen wollen, gibt
es auch, das sind eigentlich gar nicht die „rich-
tigen“ Konfliktlotsen. Aber ich suche mir die
Leute natürlich auch ein bisschen aus. Wenn
ich merke, dass jemand absolut nicht geeignet
ist, versuche ich es demjenigen auf ganz sachte
Art und Weise klar zu machen. Das sind meis-
tens Schüler, die zu lieb sind, die sich nicht
durchsetzen können.

Festzuhalten ist, dass Streit wichtig ist,

um Konflikte austragen zu können, die

Frage ist nur: wie. 

Streso: So ist es. Auf keinen Fall sollen Schüler
Konflikte als etwas Schlechtes empfinden. Man
muss ihnen klar machen, dass ein Konflikt an
sich etwas Wichtiges ist in der Kommunikation.
Aber genauso wichtig ist dabei, dass der Kon-
flikt nicht endgültig gegeneinander geht, son-
dern dass man ihn miteinander austragen soll. 

Können Sie uns Ausbildungsphasen und

Übungsbeispiele nennen?

Streso: Unser Anliegen ist vor allem, den
Jugendlichen bestimmte Gesprächstechniken
beizubringen. Wir lehren sie unter anderem
das aktive Zuhören: Eine Schülerin erzählte 
mir beispielsweise etwas, ich kramte derweil in
meiner Tasche und rief jemandem etwas zu.
Danach sollte sie ihre Gefühle schildern, die sie
dabei empfunden hatte. Anschließend ließ ich
das die Schüler zu zweit spielen, also auch
zuerst dieses Negativbeispiel, damit alle diese
Empfindungen nachvollziehen konnten. 
Der nächste Schritt ist das Spiegeln. Am
Anfang übt man das wortwörtliche Wiederho-
len, weil das den Schülern unheimlich schwer
fällt. Dann sollen sie versuchen, die Argumente
mit eigenen Worten zu wiederholen oder
Gefühle widerzuspiegeln, die der andere nicht
ausgesprochen hat, die man aber im Gesicht
sieht. Dieses Spiegeln ist wirklich mit die wich-
tigste Technik bei der Mediationsgesprächs-
führung. 
Außerdem arbeiten wir mit ihnen nach dem Eis-
bergmodell. Es bedeutet, dass man Menschen
klar macht, dass bei vielen Problemen, die man
miteinander hat, nur ein ganz kleiner Teil wie bei
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Strack: Ja, natürlich gibt es solche Schüler. Wir
sagen den Lotsen oder Buddys in solchen
Fällen immer, dass sie uns oder einen Lehrer,
der gerade auf dem Schulhof ist, holen sollen.
Wenn die beiden Kontrahenten sich aufge-
putscht haben, trennt man sie erst einmal und
lässt ein wenig Zeit vergehen, damit sie sich
wieder beruhigen können. Diese Schüler sagen
oft spontan: „Nein, ich will keine Mediation,
was soll das denn?“ Gerade bei Jungen war der
stete Spruch eine Zeit lang: „Quatsch, wir kön-
nen unseren Streit alleine lösen.“ Jungen lassen
sich weniger leicht helfen als Mädchen. Aber
dadurch, dass das Programm jetzt schon so
lange an der Schule verankert ist und die Kin-
der auch wissen, dass die Eltern das sehr gut
finden, ist die Akzeptanz schon gewachsen. 

Wie kommt man an die Schüler heran,

wenn tatsächlich eine Situation auf dem

Schulhof eskaliert?

Streso: Da gibt es so genannte Deeskalations-
maßnahmen: Die Konfliktlotsen sollen immer
zu zweit an die Leute herangehen. Der eine
nimmt einen weg und redet beruhigend auf ihn
ein, ordnet Kleider, lenkt ihn ab, indem er ihn
irgendetwas fragt. Der zweite nimmt den ande-
ren weg, beseitigt den Blickkontakt zwischen
den Kontrahenten und redet auf ihn ein, aber
ohne auf den Konflikt einzugehen. Wenn sich
beide dann einigermaßen beruhigt haben,
wird ein Konfliktgespräch angeboten. Zwölf-
jährige können natürlich nicht mit Sechzehn-
jährigen ein Konfliktgespräch führen, selbst
ältere Mädchen haben mit „Chaotenjungs“
ihre Schwierigkeiten. Deswegen fangen wir
schon mit den zweiten und dritten Klassen an. 
Wir haben bei unseren allgemeinen Konflikt-
lotsentreffen gemerkt, dass gerade in den
Haupt-, Real- oder Gesamtschulen ohne gym-
nasiale Oberstufe das Vorgehen sehr, sehr
schwierig ist. Die Gymnasiasten sind einfach
selbständiger, man muss ihnen nicht die
Grundlagen der Kommunikation erklären,
damit sie sich trauen, etwas zu sagen. 

Strack: Je älter die Schüler sind, desto schwie-
riger ist es, dieses Modell zu verankern, weil 
sie es einfach nicht so leicht annehmen. Die
Gymnasien zum Beispiel haben immer große
Schwierigkeiten damit, an die Konflikte heran-
zukommen, denn die Hauptaggressionsart an
Gymnasien ist das Mobbing – und Mobbing

einem Eisberg zu sehen ist. Der größte Teil ist ver-
borgen, den sagen sich die Menschen gegenseitig
nicht; gerade Gefühle, Missverständnisse, soziale
Beziehungen und Werte bleiben unter der Ober-
fläche. Der Mediator muss versuchen, diese Dinge
bei den Streitenden ans Tageslicht zu holen, um
damit ein Aha-Erlebnis hervorzurufen. Der Media-
tor schafft also gegenseitiges Verständnis. 
Im Prinzip gibt es drei wichtige Regeln: das gegen-
seitige Ausredenlassen, keine Beleidigungen,
jeder redet nur von sich selbst und ist dabei ganz
ehrlich. 
Dann geht es weiter mit dem Erkennen des Pro-
blems, wobei jeder aus seiner Sicht erzählt, was
passiert ist. Da gibt es ganz bestimmte Fragetech-
niken, zum Beispiel versucht man immer, Warum-
Fragen zu umschreiben, weil ein „Warum“ dem
Gegenüber schon irgendwie das Gefühl gibt, er
sei der Schuldige und müsse sich verteidigen.
Schließlich kommt es zu einer so genannten Pro-
blemdefinition, der Mediator muss also genau
erkennen, was das Problem beider Seiten ist. Bei
der anschließenden Erhellung wird versucht, den
verborgenen Teil des Eisbergs etwas anzuheben.
Herauskommen soll eine Problemlösung, zum
Beispiel in Form einer Vereinbarung.

Strack: Wichtig ist immer die folgende Frage an
die Kontrahenten: „Was kannst du tun, dass sich
die Situation ändert?“ Man muss also das Opfer
genauso in die Verantwortung nehmen, denn
das Opfer hat auch immer seinen Anteil an dem
Ganzen. Wir geben den Kindern bei der Ausbil-
dung genaue Sprachmuster vor. In diesem
Zusammenhang haben wir das Eisbergmodell
am Körper entlang verankert und bestimmte
Fragen entwickelt. Oberhalb des Eisbergs ist
das Gesicht: Was sehen wir, was hören wir? Wei-
ter unten am Eisberg finden sich die Ziele, das
sind die Hände: Was wolltest du erreichen?
Dann kommt der Bauch: Wie hast du dich dabei
gefühlt? Dann das Herz: Wie steht ihr zueinan-
der? Die nächste Frage ist das rechte Bein: Was
wünschst du dir von ihm? Weil man ja zwei Beine
zum Stehen braucht, ist das linke Bein die Frage:
Was willst du selbst dafür tun? Man kann sich
also etwas wünschen, muss aber auch selbst
etwas dafür tun. 

Gibt es Schüler bei Ihnen an der Schule,

die mit den Konfliktlotsen oder Buddys

nichts zu tun haben wollen, wenn diese in

einen Streit eingreifen möchten?
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aber, dass sich das Wettkampfverhalten, wenn
es zu sehr unterdrückt wird, irgendwo anders
entlädt. 

Welchen Einfluss hat Ihrer Meinung nach

das Fernsehen auf das Verhalten von

Kindern und Jugendlichen? 

Strack: Über Lieblingsfernsehsendungen wird
viel gesprochen. Wir stellen auch immer mon-
tags fest – besonders in der regnerischen Zeit,
wenn sich die Kinder draußen nicht austoben
können –, dass sie am Wochenende viel fernge-
sehen haben. Da herrscht schon eine kribbelige,
aufgeladene Atmosphäre, wo es auch viel
schneller zur Sache geht. Ich denke aber, das ist
eine Mischung aus der individuellen Disposition
– also: Wie schnell gehe ich „hoch“, wie sieht es
in der Familie aus, gibt es da Frusterlebnisse –
und ihrem Fernsehkonsum. Natürlich geht es
dabei auch um Vorbilder, die sie im Fernsehen
gesehen haben. 
Viele Kinder, auch kleinere, haben schon einen
eigenen Fernseher im Zimmer. Die Eltern sagen
zwar, sie würden das genau kontrollieren, aber
tatsächlich wissen sie zum Teil überhaupt nicht,
was die Kinder sehen.

Sie haben also in Ihrer Mediatorentätig-

keit auch wenig damit zu tun, dass

jemand versucht, anhand der Medien 

eine Rolle zu imitieren?

Streso: Nein, wir hatten mit so etwas noch gar
nichts zu tun. Wir sind an sich eine relativ
gewaltlose Schule. Insbesondere die Metho-
den des Mobbings sind aber hinterhältiger 
und die Hemmschwelle ist niedriger gewor-
den. Ich fürchte, das liegt daran, dass es zu
viele Verlierer in dieser Gesellschaft gibt. Oft
sind das schon die Kinder, die selbst die Looser
sind, zu Hause überhaupt nicht zu Wort kom-
men, sich woanders Gehör verschaffen wollen
– und irgendwo lassen sie ihren Ärger dann
raus. Ich glaube, ein Mensch mit genügend
Selbstbewusstsein, der im Leben glücklich ist
und denkt, dass er etwas schafft oder erreicht
hat, ärgert andere nicht. Man muss die Kinder
einfach selbstbewusst machen. 

Das Interview führten Leopold Grün und Christian Kitter.

findet ja immer unter der Oberfläche, irgendwo
im Verborgenen statt. In diesem Zusammen-
hang hatte eine Kollegin ein Modell entwickelt,
wonach die Konfliktlotsen an bestimmten Stu-
dientagen in die Klassen gehen und dann vor
Ort mit den betroffenen Schülern arbeiten. 

In welchem Maße erleben Sie körperliche

Gewalt an Ihren Schulen?

Streso: Eigentlich gibt es die erstaunlich wenig
an unserer Schule. Natürlich passiert das beim
Sport häufiger nach einem Spiel. Der eine hat
gewonnen, der andere verloren, der Sieger
provoziert noch einmal ordentlich – und dann
geht es los. Das bringen wir aber schnell aus-
einander.

Strack: Auf dem Spielplatz ergeben sich stän-
dig Konflikte. Der eine rutscht, der andere
schubst, dann fallen beide herunter. Beim Fuß-
ball gibt es auch häufiger Konflikte, weil die
Kinder ganz unterschiedliche Regelauslegun-
gen haben. Verbale Gewalt, die dann nicht sel-
ten eskaliert, kommt ebenfalls relativ oft vor.

Beobachten Sie, dass es in den letzten

Jahren zu einer Zunahme oder einem

anderen Maß an Gewalttaten in der

Schule gekommen ist?

Strack: Heute ist man viel sensibler, was Gewalt
in der Schule betrifft. Früher ist man einfach
nicht so darauf eingegangen. Damals hatten
die Lehrer in den Augen der Eltern immer
Recht, die Konflikte der Schüler wurden eher
untereinander ausgemacht. Auch in meiner
Kindheit gab es eine Menge an gewalthaltigen
Vorfällen, aber es hat sich keiner von den
Erwachsenen darüber Gedanken gemacht.
Dadurch, dass Eltern vermehrt an die Schule
die Anforderung stellen, sich darum zu küm-
mern, kommt das Thema heutzutage zuneh-
mend in den Blick. 

Streso: Ich persönlich habe den Eindruck, dass
dieses ständige Angsthaben vor Gewalt – bei
dem geringsten Behaken und kleinen Kämpfen
geht man ja schon dazwischen – gerade für
Jungen nicht gut ist. Die brauchen das Kräfte-
messen, der Überlegene oder der Unterlegene
zu sein. Das können sie nur lernen, wenn sie
auch miteinander kämpfen. Ich denke nicht,
dass die Gewalt zugenommen hat, glaube
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Immer mehr in Deutschland lebende Kinder und Jugendliche – zum Teil auch deren Eltern und Familien –

werden im Rahmen des Kinder- und Jugendhilfegesetzes (KJHG) von Jugendämtern in Zusammen-

arbeit mit freien Trägern betreut. Einerseits garantiert das Gesetz Kindern und Jugendlichen Schutz,

aber auch Förderung in ihrer individuellen und sozialen Entwicklung. Andererseits richtet es sich an

die Eltern, denen es Beratung und Unterstützung bei der Erziehung zusichert. Umgesetzt wird beides

durch Fachkräfte, die tagtäglich in den betroffenen Familien unterwegs sind. Eine von ihnen ist Anne

Mensing, Pädagogin und Familientherapeutin, die in Berlin als Mitbegründerin des Vereins AMSOC1

Einzelfall- und Familienhilfe praktiziert. tv diskurs sprach mit ihr über ihre Arbeit, über die Rolle des

Fernsehens und anderer Medien in den von ihr betreuten Familien, aber auch über Gewalt bei Kindern

und Jugendlichen.
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„Fernsehen ist kein Ersatz
für S E L B S T E R L E B T E S ! “

Anmerkungen:

1
Ambulante Sozialpädagogik
Charlottenburg e. V.,
siehe http://www.amsoc.de

2
§ 30 KJHG

3
§ 31 KJHG

4
§ 35 KJHG

»Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung 
seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer
eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen 
Persönlichkeit.«

Kinder- und Jugendhilfegesetz, § 1, Absatz 1



Wann wird eine Hilfe nach dem KJHG

erforderlich?

Die Anlässe können sehr verschieden sein.
Beispielsweise betreuen wir Familien, in
denen ein Elternteil weggefallen ist, sei es
durch Scheidung oder tragische Unfälle. Die
dadurch entstehenden Situationen lassen
sich oftmals von dem Erwachsenen, der
zurückbleibt, nicht allein auffangen.
Häufig jedoch arbeiten wir in Familien, in
denen eine Grundversorgung der Kinder
nicht mehr gewährleistet ist. Dort sind
Arbeitslosigkeit, Probleme mit Alkohol, Ver-
schuldung, Misshandlung, Missbrauch und
andere Formen von Gewalt anzutreffen. Die
Vernachlässigung kann so weit gehen, dass
die Kinder ständig hungrig sind oder sich ihr
Zimmer mit Krabbeltierchen teilen müssen. 

In Familien mit speziellen Problemen

übernehmen die Medien nicht selten spe-

zielle Aufgaben…

Auf jeden Fall. In vielen Familien, die ich
betreue, läuft der Fernseher von morgens
früh bis in die Nacht. Das Programm bildet
den Hintergrund für das gesamte familiäre
Geschehen. Wenn ich ein Elterngespräch
führen oder eine Familienkonferenz abhal-
ten möchte und darum bitte, den Fernseher
währenddessen abzuschalten, geschieht
dies meistens nur widerwillig und mit hoch-
gezogenen Augenbrauen.
Als kürzlich einer Familie, die ich betreue,
der Strom abgestellt wurde, brach im ersten
Moment eine Welt zusammen. Um abends
Licht zu haben, konnte man Kerzen anzün-
den, aber kein Fernsehen? Das war undenk-
bar! In den fernsehlosen Tagen ließ sich

Welche Klientel wird von Ihnen betreut?

Das ist ganz unterschiedlich. Das KJHG
beschreibt verschiedene Hilfeformen und
damit auch verschiedene Empfänger dieser
Hilfe. Einerseits gibt es Erziehungsbeistand
oder Betreuungshilfe, die sich auf ein einzel-
nes Kind beziehen.2 Daneben existiert die
Familienhilfe, bei der die Gesamtfamilie im
Mittelpunkt steht und die Elternarbeit eine
entscheidende Rolle spielt.3 Darüber hinaus
gibt es noch eine intensive sozialpädagogi-
sche Einzelbetreuung für Jugendliche, die
oftmals den Bezug zum Elternhaus verloren
haben. Sie sollen darin unterstützt werden,
sich wieder in die Gesellschaft zu integrie-
ren und eigenverantwortlich einen sicheren
Lebensweg zu finden.4 Welche Unterstüt-
zung angemessen ist, entscheiden meine
Kollegen und ich in Kooperation mit den
Jugendämtern, die uns mit der Arbeit
beauftragen.

In welchem Alter kann eine solche

Betreuung beginnen, und wann endet sie?

Generell gilt, dass Kinder schon betreut
werden können, bevor sie geboren worden
sind. Das geschieht im Rahmen spezieller
Projekte für werdende Mütter. Das Ende
einer Betreuungs- oder Familienhilfe ist mit
der Volljährigkeit erreicht. Doch sollte
weitere Unterstützung nötig sein, kann die
Einzelbetreuung von Jugendlichen ein-
setzen, die bis zum 21. Lebensjahr und in
Ausnahmefällen auch darüber hinaus fort-
geführt werden kann. 
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dann deutlich beobachten, wie sich die fami-
liären Alltagsstrukturen änderten. Die junge
Mutter machte mit ihren Kleinkindern Spazier-
gänge, las ihnen vor und hielt gemeinsam mit
ihnen Mittagsschlaf. In kürzester Zeit ent-
spannte sich der familiäre Ablauf, weil es auf
einmal Ruhepausen gab, die vorher keinem
vergönnt gewesen waren. Die Familie machte
neue Erfahrungen, weil der Fernseher als
Organisator des Tagesprogramms ausfiel.

Könnten die Familien freiwillig auf das

Fernsehen verzichten?

Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Das
laufende Fernsehgerät übernimmt in vielen
Familien sozusagen eine eigene Aufgabe, eine
positive Rolle, weil es verbindend wirkt. Häufig ken-
nen die von mir betreuten Familien kein Miteinan-
der. Sie haben so etwas wie gemeinsame Freizeit-
gestaltung nie gelernt, die Eltern sind gar nicht in
der Lage, für ein angenehmes Klima, für Unterhal-
tung, Abwechslung oder Kommunikation zu sorgen.
Selbst die einzelnen Familienmitglieder an den
Tisch zu bitten, um gemeinsam die Mahlzeiten ein-
zunehmen, entwickelt sich da zu einem großen Pro-
blem. Das, was die Eltern nicht schaffen, erledigt
der Fernseher automatisch: Die Bilder, die er ins
Wohnzimmer bringt, sind das Interessanteste, was
im Raum stattfindet. Entsprechend liegt der Fokus
auf dem Bildschirm, die Familie trifft sich also
zwangsläufig vor dem Fernsehapparat. So gesehen
ist der Fernseher ein Segen für viele Familien.
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Wird in solchen Momenten ein

bestimmtes Programm ausgewählt?

Sicherlich. Das Auswählen von Programmen
ist wie ein Indikator, der viel über die Fami-
lienstrukturen verraten kann. Wer in der
Familie das Sagen hat, sucht aus. Manchmal
sind das die Kinder oder Jugendlichen,
manchmal auch die Eltern. Es gibt aller-
dings auch Sendungen, die generationen-
übergreifend gerne geguckt werden, zum
Beispiel Walt-Disney-Filme oder immer
noch Daily Talks. In dem Moment, wo in
einer Talkshow ein Thema behandelt wird
wie: „Hilfe, meine Tochter ist 14 und kriegt
ein Kind!“ oder: „Mein Sohn räumt sein
Zimmer nicht auf!“, kann das für Eltern und
Kinder interessant sein.

Findet während oder nach solchen

Sendungen ein Gespräch oder eine Aus-

einandersetzung mit dem Thema statt?

Nicht unbedingt. Das Gespräch, das sich zu
einem bestimmten Thema entwickeln mag,
ist immer in Relation zu dem intellektuellen
Niveau zu setzen, das vorhanden ist.
Grundsätzlich bin ich im Hinblick auf die von
mir betreuten Familien auch der Meinung,
dass man bei der Beurteilung von dem Nut-
zen eines solchen gemeinsamen Fern-
sehnachmittags in ganz anderen Kategorien
denken sollte. Schließlich findet sich in den
Familien, in denen ich arbeite, häufig eine
solche Armut an gemeinsamen Erlebnissen
und Kommunikation, dass der zusammen
mit der Mutter, dem Vater oder beiden
erlebte Fernsehnachmittag für Kinder und
auch für Jugendliche schon an sich einen
besonderen Stellenwert, etwas durchaus
Verbindendes haben kann. Fernsehen ist
tatsächlich manchmal das Einzige, was eine
Familie gemeinsam macht. Somit liefert es



Welche Rolle spielt das Fernsehen für die

betreuten Kinder und Jugendlichen? Wie

gehen Sie in Ihrer Arbeit damit um?

Alle Kinder und Jugendlichen, mit denen
ich arbeite, finden Fernsehen höchst inter-
essant. Es wird anderen Spielen vorgezo-
gen, nach der Schule trägt es zur Zerstreu-
ung bei und dient zum Relaxen. Natürlich
bemühe ich mich, ihnen – je nach Alters-
stufe – Alternativen anzubieten, denn das
Fernsehen haben sie ja sowieso. Ich versu-
che, ihnen die Natur näher zu bringen, för-
dere die Beweglichkeit, Körpererfahrung,
das sinnliche Begreifen und ihre Wahrneh-
mung für das, was um sie herum geschieht.
Wenn ich mit Kindern oder Jugendlichen
Filme gucke, dann in der Regel im Kino –
also verbunden mit einer Aktivität. Weil
neben persönlichen Ängsten oftmals auch
Geldmangel ein entscheidender Grund
dafür ist, weshalb Familien am kulturellen
Geschehen nicht teilnehmen, hat AMSOC
eine eigene Initiative ins Leben gerufen.
Unter dem Motto: „Kultur für arme Fami-
lien“ bemühen wir uns um gesponserte Ein-
trittskarten, Freikarten etc. zu kulturellen
Veranstaltungen, die wir dann in den von
uns betreuten Familien verteilen und
gemeinsam mit ihnen besuchen. Grundsätz-
lich sehen wir unsere Aufgabe darin, den
Erlebnismangel auszugleichen. Deshalb
sind wir mit den Kindern und Jugendlichen
immer viel unterwegs. Manchmal kommt es
allerdings vor, dass Kinder zu Hause betreut
werden müssen. Dann gilt es, das Fernseh-
verhalten zu steuern: Sendungen werden
ausgesucht und Zeiten festgelegt, wo ge-
meinsam geguckt werden kann. Danach
kann das Gesehene auch Anlass für Ge-
spräche sein, zum Beispiel, weil die Kinder
Angst hatten oder etwas nicht verstanden
haben.

Wovor haben Kinder Angst, wenn sie

fernsehen?

Angst vor Spannung, vor gruseligen Sze-
nen, aber ganz wenig Angst vor Gewalt. Das
überrascht mich manchmal, denn in ver-
schiedenen Trickfilmen, die im Programm
laufen und bei Kindern hoch im Kurs stehen,
wird meiner Meinung nach sehr gewalttätig
miteinander umgegangen. Doch Kinder

Sitzen Kinder auch allein vor dem Apparat?

Den Fernseher im Wohnzimmer nutzen viele
Eltern als Babysitter. Sie setzen die Kinder vor das
Gerät, um Ruhe vor ihnen zu haben. Abhängig
vom Sozialstatus gibt es da allerdings große
Unterschiede. In sozial schwachen Familien lassen
die Eltern ihre Kinder mit dem Fernseher durch-
aus allein, zum Teil, weil sie darauf vertrauen, Kin-
derprogramm sei gleich Kinderprogramm, zum
Teil aber auch deshalb, weil sie gar kein Interesse
für ihre Kinder, die Sendungen oder für beides
entwickeln können. In anderen Familien kann
dagegen durchaus ein bewussterer Umgang mit
dem Medium Fernsehen stattfinden. Da kontrol-
lieren Eltern oder Elternteile schon eher, was die
Kinder sehen und bleiben beim Fernsehgucken
häufig auch dabei.
Wenn Kinder und Jugendliche eigene Fernseh-
apparate in ihren Zimmern stehen haben, wird
oftmals bis spät in die Nacht ferngesehen und
seitens der Eltern keine Kontrolle mehr ausgeübt.
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in den anregungsarmen Umgebungen, in
denen von mir betreute Kinder groß wer-
den, gewissermaßen einen „Ausgleich“.
Das Fernsehen ist kein Ersatz für Selbster-
lebtes, für das Spiel oder den Spaziergang
draußen, wo Kinder und Jugendliche mit
allen Sinnen auf Entdeckungsreise gehen –
doch auf jeden Fall ist es besser als gar
nichts.



Wir haben nun viel über das Fernsehen

gesprochen. Kommen in den Familien, in

denen Sie arbeiten, darüber hinaus auch

andere Medien zum Einsatz?

Selbstverständlich! Videos, DVDs, Compu-
terspiele, das Internet – egal, in welchen
finanziellen Verhältnissen eine Familie sich
befindet, gehört all das zu der familiären
Grundausstattung und erregt bei Kindern
und Jugendlichen größtes Interesse. Beson-
ders Videos und DVDs sind bei den Eltern
beliebt, um die Kinder ruhig zu stellen. Dar-
über hinaus bieten sie den Vorteil, dass man
weiß, was die Kleinen tatsächlich gucken –
vorausgesetzt natürlich, dass es einen inter-
essiert. Nicht von der Hand zu weisen ist die
Tatsache, dass die meistens gemeinsam
getroffene Auswahl eines Films auch wieder
etwas Verbindendes zwischen Eltern und
Kindern erzeugen kann. Deshalb sehe ich in
Bezug auf Videos und DVDs die größte
Gefahr darin, dass die Eltern teilweise ihre
Filme etc. nicht vor den Kindern sichern. Da
fehlen häufig einfach die nötige Aufmerk-
samkeit und ein vorausschauendes Inter-
esse.

Wie verhält es sich mit den Computer-

spielen und dem Internet?

Davon sind eher die Jugendlichen betrof-
fen. Von Kollegen weiß ich, dass Jugendli-
che zum Teil deshalb betreut werden, weil
sie im Hinblick auf Computerspiele eine sol-
che Sucht entwickelt haben, dass sie sich
kaum mehr anders beschäftigen können.
Andere sind süchtig nach dem Chatten im
Internet. Es ist heutzutage ein ganz übliches
Mittel unter Jugendlichen, per Mail und
Chat neue Leute kennen zu lernen. Man
mailt ein paar Mal hin und her und dann
trifft man sich – oder wird genauso schnell
ausgemustert, weil man nicht interessant
genug geantwortet hat.

haben da inzwischen offenbar eigene Seh-
gewohnheiten entwickelt und schrecken
nicht mehr zusammen: So ist die Handlung
eben. Diese Comicsendungen werden übri-
gens von den Kindern nicht selten regel-
recht in ihr Leben integriert. Natürlich ist die
Versuchung auch groß, denn die Filme wer-
den ja nicht nur im Fernsehen gezeigt, son-
dern in vielfacher Weise – von Stofftieren
über Geschirr bis hin zu Tattoos und
bedruckten Schulheften – vermarktet.
Manchmal identifizieren sich Kinder so mit
diesen Sendungen, dass sie eine zweite
Wirklichkeit für sich entwickeln, die oftmals
Trost bedeutet, Rückzugsmöglichkeiten
bietet und als Ersatz für all das dient, was 
sie sonst nirgends finden können.

Welche Sendungen favorisieren die

Jugendlichen?

Von mir betreute Jugendliche lieben Daily
Talks – einerseits, weil sie von Problemen
handeln, die die Jugendlichen aus ihrem
Alltag kennen und deren Erörterung und
„Lösung“ vor laufender Kamera ihr Inter-
esse weckt. Andererseits vermitteln diese
Sendungen den Eindruck, dass jeder ins
Fernsehen kommen kann, vorausgesetzt, er
hat ein interessantes Problem vorzuweisen.
Diese Illusion, die da heißt: Jeder kann ein
Star werden, spricht viele der von mir
betreuten Jugendlichen an. Das hat mit
einem Gefühl der Benachteiligung und
einem daraus resultierenden schwachen
Selbstbewusstsein und extremen Minder-
wertigkeitsgefühlen zu tun. Jugendliche,
mit denen ich arbeite, träumen von schnel-
len Lösungen, um ihrer Umgebung, in der
nur Mangel herrscht, zu entkommen. Da
sind solche Sendungen scheinbar die
Chance! Umso mehr identifizieren sie sich
mit den Akteuren in den besagten Sendun-
gen und wollen sein wie sie. Das führt
manchmal zu Realitätsverschiebungen,
denn der Traum, groß herauszukommen,
erfüllt sich ja in Wahrheit nie…
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Wenn sie dann selbst Eltern sind…

… handeln sie so, wie sie es an sich erfahren
haben. Genau das macht unsere Arbeit so
schwierig. Denn nicht selten haben die
Eltern in den Familien, die wir betreuen, als
Kinder und Jugendliche selbst Gewalterfah-
rungen gemacht. Das zieht sich tatsächlich
häufig über Generationen – und dann,
irgendwann gibt es eine Unterbrechung. Im
Prinzip arbeiten meine Kollegen und ich
genau an dieser Zäsur. Die Eltern bringen
oftmals nur sehr bedingte Voraussetzungen
mit – in emotionaler wie intellektueller
Hinsicht. Das muss man wissen, wenn man
diese Arbeit übernimmt, weil es die realisti-
schen Ziele, die man sich stecken kann,
bestimmt. Diese Ziele zu erreichen, gelingt
manchmal – und manchmal gelingt es nicht.

Das Interview führte Simone Neteler.

Im Zusammenhang mit Medien fällt der

Begriff „Gewalt“ immer wieder. Tragen

Medien zu einem Gewaltpotential bei

Kindern und Jugendlichen bei?

Ich glaube, dass Kinder und Jugendliche,
die gewalttätig werden, ein gewisses Poten-
tial und die Bereitschaft zu Gewalt in sich
tragen. Doch die wird nicht durch das Fern-
sehen erzeugt. Entsprechende Sendungen
können höchstens dazu führen, dass das
vorhandene Gewaltpotential in ein gewalt-
volles Handeln umgesetzt wird.
Kinder und Jugendliche, die eine gesunde
Entwicklung und Erziehung erlebt haben,
kämen niemals auf die Idee, gewalttätig zu
handeln, weil sie beispielsweise einen bru-
talen Film gesehen haben. Selbstschutz und
eine moralische Erziehung sind wesentliche
Komponenten, die sie davon abhalten.

Trotzdem kommt ausgeübte Gewalt bei

Kindern und Jugendlichen vor…

Ja. Meiner Meinung nach kommt es zu
gewalttätigen Handlungen von Kindern und
Jugendlichen, weil eine psychische Beein-
trächtigung vorliegt oder aber, weil sie
Gewalt aus ihrem Lebensumfeld, aus ihrer
Familie kennen – Gewalt, die sich gegen sie
richtet oder gerichtet hat.
In den Familien, in denen ich arbeite, ist das
eindeutig zu beobachten. Die Kinder und
Jugendlichen, die ich betreue, haben häufig
eine gewalttätige Erziehung hinter sich und
selbst Gewalterfahrungen in ihrer Familie
gemacht – je früher, desto größer ist die
Gefahr von schwerwiegenden Folgen. Das
sind Kinder, die misshandelt oder sexuell
missbraucht wurden. Gewalterfahrungen,
die nicht entsprechend verarbeitet werden,
sowie das erlebte Missverhältnis von Macht
beziehungsweise Ohnmacht werden in der
Regel direkt weitergegeben. Das heißt, die
Kinder mit Gewalterfahrungen üben selbst
wieder Macht aus. Oder aber sie bleiben
Opfer und lassen sich von anderen unter-
werfen – manchmal ein Leben lang.
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TV-Formaten. Daraus werden allgemeine Emp-
fehlungen für die Prüfpraxis im Jugendschutz
abgeleitet.

Schönheitsoperationen zwischen

Information und Unterhaltung

Schönheitsoperationen sind bereits seit Jah-
ren Thema im Fernsehen. Einerseits wurden
seit den 90er Jahren in den täglichen Talkshows
immer wieder auch operative Eingriffe in den
Körper diskutiert, andererseits berichteten die
Boulevardmagazine fast täglich über die gelif-
teten und umoperierten Körper der Stars und
Sternchen, die zwischen Bolly- und Hollywood
ebenso schnell aufflammen wie sie verglühen.
Popmusiker wie Cher und Michael Jackson wur-
den aufgrund ihrer vielen (gesicherten und ver-
muteten) Schönheitsoperationen an Nase,
Brust und/oder Po sowie Hautbleichungen
auch schon manchmal als Wunderwerke der
Medizin oder als Gesamtkunstwerk bezeichnet
– ganz zu schweigen von den Silikonbrüsten ei-
ner Pamela Anderson, die als Baywatch-Nixe
auch auf deutschen Bildschirmen zu bewun-
dern war. Talkshows und Boulevardmagazine

den Sendungen gar nicht gesehen hatten. Die
moralische Brille verstellte den genauen Blick
auf die betreffenden Formate, die teilweise in
Deutschland ja noch gar nicht zu sehen waren.
Wenn es allerdings wie im Jugendschutz dar-
um geht, differenzierte Bewertungen zu neu-
en Show- und Reality-Formaten abzugeben
(und keine pauschalen Abqualifizierungen),
dann sollte die moralische Brille abgelegt und
die Lese- bzw. Verständnisbrille aufgesetzt wer-
den – denn: Sonst wird man weder den For-
maten, den Kindern und Jugendlichen, noch
dem notwendigen Diskurs über Normen und
Werte einer freiheitlich orientierten, pluralen
Gesellschaft gerecht.

Im Folgenden soll daher der Versuch un-
ternommen werden, die betreffenden Shows
in die Entwicklung von TV-Formaten und -Gen-
res zu Beginn des 21. Jahrhunderts einzuord-
nen. Anschließend soll das Hybrid-Format The
Swan näher betrachtet werden, bevor die The-
matisierung von Schönheitsoperationen im
Fernsehen in den Zusammenhang gesell-
schaftlicher Schönheitsideale gestellt wird. Ab-
schließend spielt der Kontext der Wertedis-
kussionen eine Rolle für den Umgang mit den

Als am 21. Juli 2004 die Kommission für Ju-
gendmedienschutz (KJM) verkündete, dass
Fernsehformate, „in denen Schönheitsopera-
tionen zu Unterhaltungszwecken angeregt,
durchgeführt und begleitet werden, grund-
sätzlich nicht vor 23.00 Uhr gezeigt werden“
dürften (KJM 2004a), folgte ein enormes Rau-
schen im öffentlichen Diskurswald. Die mora-
lische Empörung über das vermeintlich ver-
werfliche Tun der Fernsehsender erreichte neue
Höhepunkte, vor allem bei (selbst)ernannten
Jugendschützern, Vertretern öffentlich-recht-
licher Sender und Politikern. Die Presse griff
das Thema zwar auf, hielt sich aber mehrheit-
lich vornehm zurück – verständlich, lebt doch
gerade die Boulevardpresse auch davon, über
Schönheitsoperationen von Prominenten zu
berichten. Diejenigen, die sich öffentlich zu
Wort meldeten, benutzten einmal mehr das Ar-
gument des Jugendschutzes und der ver-
meintlich sozialethisch desorientierenden Wir-
kung von Shows und anderen Sendungen, die
Schönheitsoperationen thematisierten, auf Kin-
der und Jugendliche, um Geschmacksfragen
zu diskutieren.* Außerdem zeigte sich, dass vie-
le, die sich zu Wort meldeten, die betreffen-
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S C H Ö N H E I T ,  F E R N S E H S H O W S  U N D  M E D I E N D I S K U R S E

„Oh mein Gott! Bin ich schön!“

Lothar Mikos

Anmerkung:

*
Anfang August 2004 be-
anstandete die KJM zwei
Folgen der Serie I Want a
Famous Face (MTV) sowie
eine Ausgabe der Reality-
Show Big Brother (RTL II), in
der ein plastischer Chirurg
ein Informations- und Bera-
tungsgespräch mit den Be-
wohnern des Hauses geführt
hat (vgl. KJM 2004b).

Diese und die folgenden Abbildungen zeigen Impressionen aus der amerikanischen Show The Swan.



des Reality-TVs, wie wir es seit Aktenzeichen XY
… ungelöst (ZDF) kennen – teilweise mit nach-
gestellten Szenen arbeiten. Bei der RTL II-Sen-
dung kann man sich streiten, ob es sich um ei-
ne Doku-Reihe oder eine Doku-Soap handelt,
wie der Sender sie ankündigt. In ihr werden Per-
sonen begleitet, die sich unter das plastisch-
chirurgische Messer legen. Dabei werden in
der Inszenierung fiktionalisierende und emo-
tionalisierende Elemente eingesetzt. Der do-
kumentarische Charakter steht jedoch ein-
deutig im Vordergrund. Etwas anders verhält
es sich mit I Want a Famous Face, das von MTV
als Show angekündigt wird – aber das macht
MTV mit fast allen Sendungen, die nicht Musik-
clips aneinander reihen. In den sechs Ausga-
ben der Sendung wird gezeigt, wie junge Er-
wachsene ihren Körper mit Hilfe von Schön-
heitsoperationen so umformen lassen, dass sie
ihrem Idol (manchmal mehr, manchmal weni-
ger) ähnlich sehen. Da möchte eine 27-jährige
Amateursängerin wie Britney Spears aussehen
und lässt sich ihre Brüste vergrößern, eine 21-
Jährige lässt sich Fett absaugen, um ihrem Idol
Kate Winslet ähnlicher zu werden. Beliebt sind
auch Brad Pitt, Elvis Presley und Pamela An-
derson als Vorbilder. Ein Transsexueller, der ge-
nerell eine Geschlechtsumwandlung anstrebt,
lässt sich nach dem Vorbild von Jennifer Lopez
gestalten. Bestandteile der Sendung sind All-
tagsszenen aus dem Leben der jungen Men-
schen, die Operationen werden ästhetisch ver-
fremdet (schnelle Schnitte, Musik) gezeigt, Part-
ner und Freunde werden befragt. Grundsätz-
lich handelt es sich bei der Sendung nicht um
eine Show, sondern der dokumentarische Cha-
rakter steht eindeutig im Vordergrund. Die Sen-
dung stellt daher eine Doku-Reihe dar, in den
einzelnen Folgen wird aber nach dem Muster
von Doku-Soaps inszeniert.

sind weder der Unterhaltung noch der Infor-
mation, sondern dem Mischbereich des Info-
tainments zuzuordnen. Zum klassischen Infor-
mationsbereich gehören Politik- und Gesund-
heitsmagazine, die mit dem Anspruch der Auf-
klärung vor allem über Risiken und Gefahren
von Schönheitsoperationen berichteten – und
dies auch zeigten.

Die neuen Shows, die sich Schönheitsope-
rationen widmen, geraten in eine Zeit, in der
es keine klare Trennung von Information und
Unterhaltung sowie von Fakten und Fiktion im
Fernsehen mehr gibt – im angloamerikanischen
Raum wird daher auch von „Factual Televisi-
on“ bzw. „Factual Entertainment“ gesprochen
(vgl. Göttlich 2004 und den Beitrag von An-
nette Hill in diesem Heft, S. 4ff.). Es gibt immer
mehr so genannte Hybrid-Formate, d.h. Sen-
dungen, die sich aus Elementen verschiedener
Genres zusammensetzen und dabei Fakten und
Fiktion mischen. Dabei wird allerdings nur of-
fensichtlich, dass Fakten schon immer inszeniert
und medial bearbeitet waren, während fiktio-
nale Sendeformen schon immer auch infor-
mierend und orientierend gewesen sind. Seit
der Vermischung von Fakten und fiktionalen
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Inszenierungsweisen in den so genannten Do-
ku-Soaps, die reale Ereignisse nach den Regeln
von Daily Soaps inszenieren (vgl. Eggert 1999;
Lücke 2002), kann fast jedes beliebige Thema
Gegenstand von Formaten sein, die gemisch-
te Wirklichkeiten präsentieren. Eine neue Qua-
lität wurde im Jahr 2000 mit der ersten Real
Life Soap bzw. Real Life Show Big Brother (RTL
II) erreicht, in der Menschen nicht mehr wie
noch bei den Doku-Soaps in ihrem privaten
oder beruflichen Alltag gezeigt, sondern in ein
künstlich, für die Medieninszenierung ge-
schaffenes Setting gesteckt wurden, in das
auch Bestandteile von Gameshows integriert
waren (vgl. Mikos u.a. 2000). Es würde zu weit
führen, hier alle neueren Entwicklungen im Un-
terhaltungsfernsehen aufzuzählen. Allerdings
soll auf vier Trends hingewiesen werden, die
auch für die mit Schönheitsoperationen ver-
bundenen Shows von Bedeutung sind: 

1) Im Mittelpunkt der meisten Shows stehen
nicht Prominente, sondern Normalbürger.

2) Diese normalen Menschen sind zuneh-
mend mit ihrem Privat- und Intimleben in
den Formaten präsent.

3) Die Formate greifen Wünsche und
Sehnsüchte der Normalbürger auf.

4) Auch ernste Themen werden zunehmend
in Spielkontexten präsentiert.

Wenn wir uns den Shows um Schönheitsope-
rationen zuwenden, geht es im Wesentlichen
um vier Sendungen, von denen zwei bereits im
deutschen Fernsehen zu sehen waren. Bei den
beiden Letzteren handelt es sich um I Want a
Famous Face (seit Anfang Juli 2004 auf MTV)
und Schönheit um jeden Preis – Letzte Hoff-
nung Skalpell (seit Mitte August auf RTL II). Bei-
de Sendungen haben dokumentarischen Cha-
rakter, auch wenn sie – ganz in der Tradition



Die beiden Sendungen, die bis zum Herbst
2004 noch nicht im deutschen Fernsehen zu
sehen waren, aber im Vorfeld bereits diskutiert
wurden, waren in den USA sehr erfolgreich. Es
handelt sich um die Reality-Show Extreme
Makeover, mit der der Sender ABC mehr als
10 Millionen Zuschauer erreichen konnte, und
um die Casting-Show The Swan, mit dem Fox
bis zu 15 Millionen Zuschauer erreichte. Die
ABC-Show startet in Deutschland mit dem Ti-
tel Alles ist möglich bei RTL als Eigenproduk-
tion. The Swan erlebt seinen deutschen Able-
ger bei ProSieben. Bei Extreme Makeover er-
halten Kandidaten die Möglichkeit, ihren Stil
und ihr Aussehen komplett überarbeiten zu las-
sen. Sie werden von einem Team aus Schön-
heitschirurgen, Hair-Stylisten, Make-up-Exper-
ten und persönlichen Trainern beraten. Jede
Episode beobachtet zwei Kandidaten, die in
einem Vorher-Nachher-Effekt gezeigt werden.
Sie präsentieren sich dann ihren Familien und
Freunden. Zusätzlich gibt es Styling- und Fit-
ness-Tipps für die Zuschauer. Es handelt sich
um eine Mischung aus Doku-Soap, Show und
Lifestyle-Sendung. Damit verbinden sich Ele-
mente des Boulevard-TV mit Unterhaltung und
unterhaltender Dokumentation.

The Swan – ein Märchen als TV-Show

Die Grundidee von Extreme Makeover wird bei
The Swan mit einer Casting-Show kombiniert.
In einem Casting, bei dem sich mehr als
200.000 Amerikanerinnen bewarben, wurden
16 Kandidatinnen ausgewählt. Sie unterzogen
sich einer so genannten „Overall Transforma-
tion“. Dazu zählen zahlreiche Schönheitsope-
rationen, Fitnesstraining, Diät, Psychotherapie
und Coaching. In acht Folgen der Show treten
jeweils zwei Frauen gegeneinander an, von de-

nen die Experten (plastische Chirurgen, kos-
metische Zahnärzte, Fitnesstrainer, Therapeu-
ten und der Swan-Coach) eine für das Finale
auswählen. Im Finale wetteifern dann die acht
Siegerinnen aus den Einzelepisoden und die
beste Verliererin dank einer so genannten
„Wild Card“ in einem klassischen Schönheits-
wettbewerb miteinander. Eine fünfköpfige Jury
(Vertreter von Model-Agenturen, Presse, Mo-
defotografie usw.) bewerten die Kandidatin-
nen. Am Ende wird dann „der Schwan“ gekürt.
Die glückliche Siegerin in den USA durfte zahl-
reiche Preise mit nach Hause nehmen, u.a. ei-
nen Vertrag mit einer Model-Agentur, ein Auto
sowie 50.000 Dollar in bar plus ein Stipendium
in Höhe von 50.000 Dollar an einer Universität.
Soweit das Grundkonzept der Show, das dem
Märchen von Hans Christian Andersen vom
hässlichen Entlein, das sich in einen schönen
Schwan verwandelt, nachempfunden ist.

Wenn von The Swan gesprochen wird,
muss zwischen den acht Folgen, in denen je-
weils zwei Kandidatinnen gegeneinander an-
treten, und dem Finale, das auch als „Schwan-
Spektakel“ betitelt war, differenziert werden,
denn sie zeigen unterschiedliche Strukturen.
In den einzelnen Episoden werden zunächst
die beiden Kandidatinnen vorgestellt, das Ex-
pertenteam gibt bekannt, welche Maßnahmen
für die jeweilige Person geplant sind (vom Fett-
absaugen über Brustvergrößerung, Zähne-
bleichen bis zum Diät- und Fitnessprogramm).
In den Vorstellungsvideos erzählen die Frauen
von ihrem bisherigen Leben und warum sie sich
chirurgisch verschönern lassen wollen. Alle
Kandidatinnen sind so genannte Durchschnitts-
frauen – viele mit Familie und Kindern –, die ar-
beitslos sind oder als Büroangestellte, Stewar-
dess oder Krankenschwester arbeiten. Die Kan-
didatinnen haben zum Zeitpunkt der Ausstrah-
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lung bereits knapp drei Monate abgeschirmt
von der Familie in einem Apartmentkomplex
im kalifornischen Marina Del Rey verbracht.
Dort waren alle Spiegel und spiegelnden
Flächen entfernt, so dass sich die Frauen nicht
vor ihrem Auftritt begutachten konnten. Sie
nahmen ferner an wöchentlichen Therapiesit-
zungen teil und durften pro Woche zehn Mi-
nuten mit ihren Angehörigen telefonieren. In
den Shows wird in einem etwa 15-minütigen
Zusammenschnitt gezeigt, wie sie operiert und
therapiert wurden, aber auch, wie sie damit zu-
rechtgekommen sind. Schmerzen und Depres-
sionen der Frauen werden dabei nicht ausge-
spart. Die zweite Hälfte der Episoden besteht
aus dem Auftritt der „transformierten“ Frauen.
Nun dürfen sie das erste Mal in einen Spiegel
schauen. Dieser Moment ist sehr emotional in-
szeniert. Die Frauen müssen sich vor dem Spie-
gel aufbauen, der noch von einem roten Samt-
vorhang verdeckt ist. Beim Gang zum Spiegel
beginnt die Kamera um sie zu kreisen und zeigt
sie in Obersicht. Dadurch sehen sie sehr ver-
loren und unsicher aus. Wenn sie vor dem Spie-
gel stehen, ist die Kamera nah bei ihnen. Kur-
ze Einblendungen zeigen in Nahaufnahme, wie
sie die Fäuste ballen bzw. sich selbst die Dau-
men drücken. Öffnet sich der Vorhang, sieht
man die Frauen über eine Hinter-Spiegel-Ka-
mera, die sie in wechselnden Einstellungen von
Kopf bis Fuß zeigt, aber immer wieder nah an
die Gesichter der Frauen geht, um auch keine
Gefühlsregung zu verpassen. Die Reaktionen
der Frauen ähneln sich: Fast alle sagen als Ers-
tes „Oh mein Gott!“, um dann den Ausruf: „Bin
ich schön!“ oder: „Ich sehe so schön aus!“ fol-
gen zu lassen. Unterlegt sind diese Szenen mit
zunächst dramatisierender und dann sehr emo-
tionalisierender Musik. Ist dies bei beiden Kan-
didatinnen durchgespielt, kommt der ent-



zurück und geben als Grund die Suche nach
dem „optimalen Fortpflanzungspartner“ (Sie-
mens 2004) an oder bringen die Gene ins Spiel.
Soziologen haben festgestellt, dass schöne
Menschen im Leben erfolgreicher sind und so-
gar mehr verdienen. „Attraktivität wird mit Leis-
tungsfähigkeit gleichgesetzt und gesellschaft-
liche Anerkennung mit Schönheit“ (Wolf 2004,
S. 25) oder, um es philosophisch auszudrücken:
„Das Ideal der Vollkommenheit setzt sich aus
der Trias des Wahren, Schönen, Guten zusam-
men und enthält die Hoffnung, dass Schönheit
gut ist und glücklich macht“ (Brückner 1992,
S.188). All das mag dazu beitragen, dass
Schönheit an sich als Wert gilt. Daher haben
Menschen in allen Kulturen und zu allen Zeiten
immer Hilfsmittel eingesetzt, um dem gerade
aktuellen Schönheitsideal zu entsprechen. Das
verweist bereits auf einen entscheidenden Um-
stand: Schönheitsideale wandeln sich und sind
in verschiedenen Kulturkreisen nicht identisch.
Das zeigt sich auch bei Schönheitsoperationen.
Während z.B. in den USA Brustvergrößerun-
gen bei dem weiblichen Geschlecht sehr be-
liebt sind, lassen sich Frauen in Brasilien die
Brust lieber verkleinern, weil dort „ein großer
Busen mit der Zugehörigkeit zur schwarzen Be-
völkerung verknüpft ist“ (Brückner 1992) und
damit auch Armut symbolisiert. In den plura-
len, westlichen Gesellschaften gibt es kaum
noch allgemeine Schönheitsideale. Vielmehr
sind sie an die vorherrschenden Werte in ein-
zelnen Milieus und Szenen gebunden. Stehen
bei Gothic-Anhängern schwarze Kleidung,
schwarze Haare, bleiche Haut und zahlreiche
Piercings hoch im Kurs, haben im traditionel-
len Arbeitermilieu braune Haut, zweckmäßige
Kleidung und Tattoos Konjunktur. Piercings und
Tattoos sind den Ritualen der Schönheit in den
so genannten primitiven Gesellschaften nach-

scheidende Moment, in der die Moderatorin
Amanda Byram die Entscheidung der Jury be-
kannt gibt. Die Siegerin darf sich ausruhen, die
Verliererin darf sich von ihren Angehörigen und
Freunden für ihr neues Aussehen bewundern
lassen. In der achten Folge wurde die 31-jähri-
ge Kandidatin Tanya, die sich während der Be-
handlung als sehr depressiv entpuppt hatte,
disqualifiziert, weil sie verbotenerweise einen
Spiegel in ihrem Zimmer versteckt hatte. Die
Struktur der Episoden zeigt, dass hier eine
Showinszenierung für das Fernsehen vorliegt,
bei der die Kandidatinnen bestimmte Regeln
befolgen müssen. Der Spielcharakter tritt da-
durch deutlich zutage.

Das große Finale folgt dem Muster klassi-
scher Misswahlen mit einer Vorentscheidung,
einem Halbfinale und dem Finale. Im Gegen-
satz zu den Episoden, die ca. 45 Minuten
dauern, ist das Finale eine große Show vor
Publikum mit einer Länge von zwei Stunden.
Zunächst treten die neun Finalistinnen nach-
einander im Abendkleid auf, nachdem per Ein-
spielfilm ein Rückblick auf das Vorher und die
Prozeduren ihrer „Verwandlung“ gezeigt wur-
de. Ihr Auftritt wird von der Jury bewertet. In
einer zweiten Runde treten sie im Bikini an. Da-
nach werden die sechs Halbfinalistinnen aus-
gewählt. In der dritten Runde treten sie in De-
signerkleidern der Sponsorfirmen auf. In die-
ser Runde müssen sie den Jurymitgliedern und
der Moderatorin Rede und Antwort stehen. Die
Fragen drehen sich um die Veränderungen, die
sie durchgemacht haben. Die vierte Runde be-
steht aus zwei Teilen: Die Frauen werden in Ein-
spielfilmen bei einem Foto-Shooting gezeigt,
anschließend müssen sie noch einmal in Un-
terwäsche über den Laufsteg gehen. Danach
verkündet die Moderatorin, wer die drei Fina-
listinnen sind. Diese haben in der letzten Run-
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de 30 Sekunden Zeit, der Jury und dem Publi-
kum mitzuteilen, warum ausgerechnet sie es
verdient haben, der „Schwan“ zu werden.
Anschließend wird ein großer Umschlag ge-
zückt, und die Moderatorin verkündet zunächst
die dritte, dann die zweite Siegerin und kürt
damit automatisch den „Schwan“. In den USA
gewann die 27-jährige Rachel Love-Fraser, de-
ren Mann im Einführungsclip der ersten Epi-
sode gesagt hatte: „Sie ist ein wenig durch-
schnittlich.“ Die strahlende Siegerin wurde vom
Publikum gefeiert und den Fernsehzuschauern
mit zahlreichen Nahaufnahmen präsentiert.

Sowohl in den einzelnen Episoden als auch
im Finale fällt auf, dass die Kandidatinnen sehr
emotionalisierend in Szene gesetzt werden.
Durch die Musik wird das noch unterstrichen.
Bereits in den Einführungsclips erzählen fast al-
le von einem mehr oder weniger misslunge-
nen Leben bzw. von schweren Schicksals-
schlägen. Sie fühlen sich hässlich oder durch-
schnittlich, brechen in Tränen ob ihres schwe-
ren Lebens aus – und die Kamera ist immer nah
dabei. Dadurch werden – mehr noch in den
Episoden als im Finale – bewegende Momen-
te für die Fernsehzuschauer geschaffen. Der
Fokus liegt immer auf den Frauen selbst und
ihrer Verwandlung. Dabei ist die Show bemüht,
den Zuschauern immer wieder das Vorher und
Nachher vor Augen zu führen. Auf die Spitze
getrieben wird dies im Finale, wenn die Kandi-
datinnen in Unterwäsche posieren. Dann wer-
den neben ihr aktuelles Bild Filmbilder von ih-
nen projiziert, in denen sie in grober, beige-
farbener Unterwäsche vor der Verwandlung zu
sehen sind. Die Verwandlung vom hässlichen
Entlein zum Schwan bildet das Leitmotiv der
Show, auf das nicht nur visuell immer wieder
hingewiesen, sondern auch von der Modera-
torin häufig erwähnt wird. Im großen Finale
kündigt sie entsprechend die Kandidatinnen
auch als Frauen an, die sich selbst als hässliche
Entlein gesehen haben. Die Verwandlung zum
Schwan sei ein Märchentraum aller Frauen.

Makeover-Shows im Kontext von

Schönheitsidealen

„Schönheit hat von jeher eine magische An-
ziehungskraft“, so beginnt ein Artikel von Jo-
chen Siemens (2004) im „Stern“, in dem er ver-
sucht, der „Macht der Schönheit“ auf die Spur
zu kommen. Er schaut dabei bis in die Antike.
Evolutionsbiologen gehen sogar noch weiter



empfunden und haben sich zunächst in den
Subkulturen der „modernen Primitiven“ durch-
gesetzt (vgl. Vale/Juno 1989). So genannte
„Body Modifications“ begleiten die Gesell-
schaft seit Jahrhunderten. Neu ist, dass sie im-
mer mehr auf medizinische Mittel zurückgrei-
fen (vgl. Featherstone 2000; Pitts 2000 und
2003, S. 151ff.). Die Haltungen dazu sind je-
doch widersprüchlich. Während einige Frauen
der Auffassung sind, dass plastische Chirurgie
eine Kolonisation des Körpers von Frauen dar-
stellt, sehen andere es als eine Technologie,
die Frauen zu ihren eigenen Zielen und
Zwecken benutzen können (vgl. Balsamo 1996,
S. 78). Die meisten Frauen streben jedoch
danach, aktuellen Idealen von Schönheit nach-
zueifern und werden so von Durchschnitts-
frauen zu durchschnittlichen Schönheiten – ab-
gesehen von Ausnahmen wie der Performan-
ce-Künstlerin Orlan, die mit Hilfe eines Com-
puters das ideale Gesicht errechnen und sich
danach in mehreren Operationen bzw. Perfor-
mances modellieren ließ (vgl. Clarke 2000).
Schönheitsoperationen sind mit dem Fortschritt
der Medizin zu einem (fast) alltäglichen Phäno-
men geworden. In den USA haben sich im ver-
gangenen Jahr 8,7 Millionen Menschen ope-
rieren lassen, in Deutschland waren es etwa
400.000. Hinter den Operationen stehen Wün-
sche und Sehnsüchte nach Schönheit. Diese
Wünsche werden in den aktuellen Makeover-
Shows auch vom Fernsehen aufgegriffen und
entsprechend den aktuellen Formattrends auf-
bereitet.

Konkurrierende Wertediskurse

In der öffentlichen Diskussion um diese neuen
Formate sind vor allem zwei Diskurse domi-
nant: einerseits ein kritischer Diskurs zu Schön-
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heitsoperationen und zur Schönheit, anderer-
seits ein kritischer Diskurs über das Fernsehen.
Das Ideal der Schönheit steht in diesen Dis-
kursen in Frage, zumindest der Aspekt der
äußeren Schönheit. Im Kontext des Jugend-
schutzes wird daraus eine sozialethische Des-
orientierung von Kindern und Jugendlichen
abgeleitet, weil sie durch die Shows angeregt
würden, einem falschen Schönheitsideal auf-
zusitzen. Um schön zu sein, nähmen sie gar
Operationen in Kauf. Dazu verführt würden sie
von den neuen Shows im Fernsehen, denen ei-
ne fast allmächtige Wirkkraft unterstellt wird.
Diese kontroverse Diskussion wurde auch in
den USA geführt. Dort fragte das Magazin
„People“ schlicht: „Geht die TV-Schönheits-
chirurgie zu weit?“ (7. Juni 2004). Hinter der
Frage steckt ein Diskurs darüber, was im Fern-
sehen gezeigt werden soll und was nicht. Doch
diese Diskussion geht an der gesellschaftlichen
Realität vorbei, weil sie die elementare Funk-
tion des Fernsehens und der Medien auf ein
einfaches „Gut-Böse-Muster“ reduziert. Die
Medien – insbesondere das Fernsehen – haben
u.a. die Aufgabe, Themen in die öffentliche
Diskussion zu bringen. Das geht in der plura-
len Gesellschaft umso besser, je mehr Aufmerk-
samkeit erregt wird. Dazu bieten sich dann ver-
meintliche oder echte Tabubrüche an.

Außerdem wird ein Diskurs in der Öffent-
lichkeit kaum geführt, denn die Menschen, die
an den Shows teilnahmen, haben mit ihrer Sicht
der Dinge im kritischen Diskurs keinen Platz.
Das Beispiel The Swan zeigt, dass alle Teil-
nehmerinnen sich durchschnittlich oder gar
hässlich fanden – durchaus nicht unüblich, denn
allein in Deutschland leidet knapp eine Million
Menschen an „eingebildeter Hässlichkeit“,
Fachbegriff: Dysmorphophobie (von Bothmer
2004, S. 98). Die meisten Kandidatinnen hat-
ten psychische Probleme, manche waren de-
pressiv. Für die Show wurden sie nicht nur ope-
riert, sondern auch trainiert, gecoacht und
wichtiger noch: therapiert. In den Sendungen
wurde auch immer wieder betont, dass nicht
nur das Äußere bewertet werde, sondern die
„gesamte Verwandlung“. So war für alle Teil-
nehmerinnen der wichtigste Aspekt, dass sie
an Selbstbewusstsein gewonnen hatten. Die
Kandidatin Kelly sagte bei der Entscheidung
um die „Wild Card“ für das Finale: „Ich werde
jetzt mehr an meiner inneren Schönheit arbei-
ten.“ Im Rahmen dieses Diskurses, bei dem es
um eine Form der Selbstermächtigung nor-

maler Menschen geht, zeigt sich, dass das Fern-
sehen mit seinen Shows den so genannten
Durchschnittsbürgern Möglichkeiten eröffnet,
die ihnen im Alltag nicht zur Verfügung stehen.
Dieser Aspekt hat zwei Seiten: Der kritische Dis-
kurs beharrt darauf, dass darin eine Instru-
mentalisierung der Menschen für Unterhal-
tungs- oder Profitzwecke zu sehen ist; der Dis-
kurs der Menschen beharrt seinerseits darauf,
dass hier Chancen gewährt werden und die
Möglichkeit gegeben ist, selbstbewusster zu
werden. 

Wichtig ist, den Diskurs der Menschen
ernst zu nehmen, weil nur so ein Verständnis
für deren Motive, Bedürfnisse, Wünsche und
Sehnsüchte gelingen kann – und wichtiger
noch: Respekt bekundet wird. Eine öffentliche
Diskussion über Werte und Normen in der Ge-
sellschaft wird so lange zu keinem Ergebnis
führen, wie dieses Ernstnehmen und dieser Re-
spekt nicht gewährleistet sind. In Bezug auf die
Debatte um den Jugendschutz allgemein und
die Fernsehfreigaben für Makeover-Shows im
Besonderen sollte man nicht aufgrund einer
ideologischen Brille den Blick für Bewertungs-
differenzen verlieren. In Bezug auf die Diskus-
sionen um Gewalt in der Gesellschaft hat die
Soziologin Gertrud Nunner-Winkler festgestellt:
„Gewaltdefinitionen, bei denen die Verab-
scheuungswürdigkeit konstitutiver Bestandteil
der Begriffsbedeutung ist, gelangen zu keiner
überhistorisch, interkulturell, ja nicht einmal in-
terindividuell identischen Gegenstandsab-
grenzung, und das Phänomen der Bewertungs-
differenzen bleibt ihnen als Forschungsfrage
verschlossen“ (Nunner-Winkler 2004, S. 55).
Wer in der Diskussion und Bewertung von
Makeover-Shows davon ausgeht, dass Fern-
sehen und Schönheitsoperationen an sich ver-
abscheuungswürdig sind, wird nicht mehr in
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der Lage sein, Differenzen zwischen verschie-
denen TV-Shows auszumachen. Auch in der
Diskussion um die Shows, die Schönheitsopera-
tionen thematisieren, lohnt es sich, sich davon
frei zu machen und den genauen Blick zu wa-
gen. Denn noch gilt das Prinzip der Einzelfall-
bewertung – und da vernebeln Pauschalurtei-
le nur den Blick. Eine sozialethische Desorien-
tierung der Jugendlichen wird eher durch ideo-
logische Diskussionen gefördert als durch
TV-Shows, die im Kontext zahlreicher anderer
Medien genutzt werden.

Prof. Dr. Lothar Mikos ist Professor für Fernsehwissen-

schaft an der Hochschule für Film und Fernsehen (HFF)

»Konrad Wolf« in Potsdam-Babelsberg und Prüfer 

bei der Freiwilligen Selbstkontrolle Fernsehen (FSF).
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Schönheitsideale, stellen den individuellen Geschmack
und die Bedeutung der inneren Werte dagegen, bezeich-
nen die Überbetonung des Äußeren als Schönheitswahn.
Doch das ändert nichts daran, dass es attraktive Men-
schen leichter haben, in sozialen Beziehungen erfolg-
reich zu sein.

In den 60er Jahren begann die Psychologie, sich mit
Attraktivitätsforschung zu beschäftigen. Die dazu ge-
führten Studien zeigen, dass das Aussehen das wichtigs-
te Motiv ist, sich mit einem Menschen näher zu beschäf-
tigen. Allerdings ist Attraktivität nicht gleichzusetzen
mit Schönheit. Symmetrie und Proportionen machen
wohl in allen Kulturen Schönheit aus. Neben diesen Kon-
stanten gibt es aber kultur- und zeitabhängige Variablen.
Letztlich ist für die Attraktivität neben der Schönheit ent-
scheidend, dass über das Aussehen ein Eindruck von
dem Typus des Menschen vermittelt wird: Ist er einfühl-
sam oder egoistisch, humorvoll oder langweilig, ein Sof-
tie oder ein Macho, jugendlich oder verbraucht? 

Die Bedeutung der Attraktivität in der modernen

Gesellschaft

Die Verbreitung und Veränderung von Schönheitsidea-
len wird durch die modernen audiovisuellen Medien
massiv beeinflusst und extrem beschleunigt. Während
sich in früheren Gesellschaften Schönheitsvorstellungen

Das, was man von einem Menschen zuerst wahrnimmt,
wenn man ihn nicht kennt, ist sein Aussehen. Unser Ge-
hirn ist in der Lage, eine nahezu unbegrenzte Anzahl von
Gesichtern und Körperformen abzuspeichern und Men-
schen in einem Bruchteil von Sekunden an ihrem Äuße-
ren zu erkennen. Die Wirkung der äußerlichen Erschei-
nung auf andere entscheidet maßgeblich darüber, ob ein
Mensch in einer sozialen Gruppe oder auch beim jeweils
anderen Geschlecht positiv oder negativ angenommen
wird. Hinzu kommen die Wirkung der Stimme, die Ges-
tik und der Geruch. 

Menschen, die schön sind, haben es zumindest in der
Phase des ersten Kontakts leichter. Der Politologe Bernd
Guggenberger nennt sein Buch, das sich mit der Rolle der
Schönheit in der Gesellschaft befasst: Einfach schön.
Schönheit als soziale Macht. Folgt man Guggenbergers
These, Schönheit bedeute soziale Macht, muss man zu
dem Ergebnis kommen, dass sie in einem krassen Wider-
spruch zu unserem Wunsch nach Gerechtigkeit steht.
Kann der Mensch seine Persönlichkeit durch den Willen
zumindest theoretisch noch beeinflussen, so ist das Aus-
sehen weitgehend vorgegeben und nur sehr bedingt ver-
änderbar. Man kann das Gewicht reduzieren, die picklige
Haut durch Kosmetik glätten oder ins Solarium gehen –
aber Größe, Körperbau oder die Gesichtsform sind nicht
austauschbar. Deshalb versuchen einige, die Bedeutung
der Schönheit herunterzuspielen, polemisieren gegen

Joachim von Gottberg

Alles ist möglich
MIT JUGENDSCHUTZ GEGEN DEN SCHÖNHEITSWAHN



Schönheitsoperationen als Thema neuer TV-Formate

In diesem Jahr erscheinen gleich bei mehreren Sendern
verschiedene neue Formate, die sich mit dem Thema
„Schönheitsoperation“ beschäftigen. Dabei handelt es
sich nicht um reine Reportagen, sondern meistens um
Mischformen verschiedener Genres. In fast allen dieser
Formate werden Eingriffe thematisiert, in denen Men-
schen ihre „Problemzonen“ umoperieren lassen.

Bei I Want a Famous Face, einem Format des Musik-
senders MTV, geht es gleich ums Ganze: Junge Menschen
verwenden die Schönheitschirurgie, um ihrem Star ähn-
licher zu sehen. Die erste Folge handelt von Zwillingen,
die aussehen wollen wie Brad Pitt. Sie werden in der Sen-
dung kurz vorgestellt und sprechen über ihre Motive. Ei-
ner der beiden verehrt eine junge Dame, die zu den Fans
von Brad Pitt gehört. Es ist daher eines seiner Hauptmo-
tive, für dieses Mädchen attraktiver zu werden. Beglei-
tet werden die beiden jungen Männer bei ihren vorbe-
reitenden Besuchen in einer Praxis für Schönheitschir-
urgie, gezeigt werden die Gespräche mit dem Arzt und
die Vorbereitungen für den Eingriff. In kurzen, aber dras-
tischen Bildern wird über die Operation selbst berichtet,
anschließend wird gezeigt, wie lange es dauert, bis Ver-
bände und Narben verschwunden sind und das Ergeb-
nis sichtbar wird. Eingespielt wird ein Gespräch mit ei-
nem anderen jungen Mann, bei dem die Operation miss-
glückt ist. Als Grund gibt er an, dass er sich aus dem
Branchenverzeichnis wohl einen unfähigen Arzt heraus-
gesucht habe. Später kehren die Zwillinge in ihren
Freundeskreis zurück, zusätzlich zur Schönheitsopera-
tion haben sie sich einer kosmetischen Behandlung und
einem Friseurbesuch unterzogen. Die Freunde attestie-
ren, dass die beiden nun wirklich Brad Pitt ähnlich se-
hen. Allerdings fällt dem fachkundigen Zuschauer sofort
auf, dass es zwischen den beiden Operierten und Brad
Pitt doch noch erhebliche Unterschiede gibt. Auch das
von einem der beiden verehrte Mädchen lässt sich durch
den Erfolg der Operation nicht beeindrucken. 

Letzte Hoffnung Skalpell (RTL II) berichtet dagegen
von Menschen, die seit Jahren subjektiv empfundene
Probleme in bestimmten Bereichen ihres Aussehens ha-
ben und nun den Weg zum Schönheitschirurgen suchen.
Es wird über ihre Motivationslage gesprochen, verschie-
dene Aspekte rund um das Thema „Schönheitschirurgie“
werden aufgegriffen, beispielsweise der Versuch, durch
den Besuch von Kliniken in Osteuropa den Eingriff preis-
werter zu gestalten. Die Sendung begleitet dabei Men-
schen, die sich selbst und ohne Zutun des Senders zu ei-
ner schönheitschirurgischen Operation bereit erklärt ha-
ben.

In einer Mischung aus Dokumentation und Show in-
szeniert RTL Alles ist möglich und ProSieben das in den
USA erfolgreich gelaufene Format The Swan. In beiden
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durch die soziale Gruppe – die sich in der Regel aus der
unmittelbaren (dörflichen) Gemeinschaft, in der man
lebte, zusammensetzte – entwickelten und verbreiteten,
steht der Einzelne im Zeitalter der Massenmedien prak-
tisch in Konkurrenz zu der ganzen Welt. Aber auch im Be-
reich der Partnerschaft sowie im beruflichen Umfeld
spielt das Aussehen eine immer größere Rolle: 

Die neu gewonnenen Freiheiten im Zusammenleben
führen dazu, dass die Beziehungsstrukturen der Men-
schen unsicherer geworden sind. Je öfter im Laufe eines
Lebens die Beziehung zu einem anderen Partner schei-
tert, desto häufiger muss man um einen neuen Partner
werben und sich damit der Konkurrenz stellen. Durch
die zunehmend steigende Lebenserwartung wird dieser
Prozess des Werbens um einen neuen Partner entspre-
chend verlängert.

Auch auf dem Arbeitsmarkt entstehen immer mehr
Konkurrenzsituationen: Je mehr Menschen mit gleicher
Qualifikation sich auf eine Stelle bewerben, desto mehr
spielt das Aussehen und die Attraktivität für den Erfolg
eine Rolle. Insgesamt ist es wohl so, dass die äußere At-
traktivität an Bedeutung zunimmt, je weniger Zeit wir
haben, uns auf einen Menschen einzulassen.

Wer nicht schön ist, hat eben Pech

Es ist also nicht verwunderlich, dass die Beschäftigung
mit dem eigenen Aussehen und der Wunsch, dieses un-
ter Umständen zu verändern, immer mehr zunimmt.
Frauenzeitschriften und Modemagazine geben seit Jahr-
zehnten Tipps, wie sich durch Kosmetik und Kleidung
das Aussehen verbessern lässt. Gleichzeitig werden Foto-
modelle präsentiert, die erfolgreich davon leben, Gesicht
und Körper zu vermarkten. Das Aussehen wird somit im-
mer mehr mit sozialer Akzeptanz und wirtschaftlichem
Wohlstand verbunden.

Durch die Möglichkeit der Operation wurde das Aus-
sehen immer weniger etwas völlig Unabänderliches, mit
dem man sich einfach abfinden muss. Brüste lassen sich
vergrößern oder verkleinern, abstehende Ohren anle-
gen, lästiges Fett lässt sich absaugen, faltige Haut straf-
fen, die hässliche Nase nach Belieben modellieren – alles
scheint möglich. Wer nicht zu den glücklichen Menschen
gehört, die mit ihrem Äußeren zufrieden sind, für den
ist der Gang zum Schönheitschirurgen inzwischen zu-
mindest eine Option. Um für sich selbst zu klären, ob
man sich tatsächlich zu einem chirurgischen Eingriff ent-
schließt, sucht man zunächst Informationen darüber,
was der Gang zum Schönheitschirurgen tatsächlich be-
deutet und ob er erfolgversprechend wäre.

h
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Sendungen werden Operationswillige aufgefordert, sich
beim Sender zu melden. Aus den Kandidaten werden
dann durch ein Team von Ärzten und Psychologen die
Teilnehmer an der Sendung ausgewählt. Alles ist möglich
stellt drei Kandidaten vor. Es wird über ihre Motive be-
richtet, sich einer Schönheitsoperation unterziehen zu
wollen. Dabei geht es um Menschen, die von Kindheit an
unter ihrer Nase, ihren schiefen Zähnen oder einem un-
förmigen Kinn leiden. Andere haben das Problem, zu
früh zu alt auszusehen – sie wollen ihre Tränensäcke
oder Falten entfernen lassen. Gezeigt werden der Besuch
bei einem vom Sender gestellten Chirurgen sowie eini-
ge kurze Szenen aus der Operation. Anders als bei I Want
a Famous Face wird auf drastische Bilder, die den Weg des
Messers in das Fleisch darstellen, sowie auf Szenen, in
denen die Patienten schmerzerfüllt gezeigt werden, ver-
zichtet. Zum Ende der Sendung werden die Teilnehmer
auf einer kleinen Party von ihren Freunden und Be-
kannten empfangen und die Ergebnisse bestaunt.

Schönheitswahn und Jugendschutz

In einer Pressemitteilung vom 21. Juli 2004 informierte
die Kommission für Jugendmedienschutz (KJM) über
einen intern gefassten Grundsatzbeschluss, dass Sen-
dungen, die Schönheitsoperationen zu Unterhaltungs-
zwecken zeigen, als entwicklungsbeeinträchtigend an-
gesehen und erst nach 23.00 Uhr ausgestrahlt werden
dürfen. Als Begründung dafür wird Folgendes angege-
ben: „In der wichtigen Phase der Identitätsfindung“, so
der KJM-Vorsitzende, Prof. Dr. Wolf-Dieter Ring, „wird
jungen Zuschauern suggeriert, es komme nur auf das
Äußere an, und dieses sei beliebig formbar. Sie könnten
den Eindruck gewinnen, dass sich Probleme der Selbst-
akzeptanz durch Wegschneiden, beliebiges Verkleinern
oder Vergrößern von Körperteilen, Absaugen oder Ein-
spritzen lösen lassen.“ Gleichzeitig wurde angekündigt,
die sechs Folgen von I Want a Famous Face im Eilverfah-
ren zu prüfen. 

Drei Folgen dieser Sendung waren von der FSF für
das Tagesprogramm freigegeben worden. Das Prüfgut-
achten kam zu dem Ergebnis, dass die Sendungen so-
wohl über Risiken von Schönheitsoperationen als auch
über die nicht unerheblichen Schmerzen bei und nach
der Operation berichteten. Auch würde nicht verschwie-
gen, dass Operationen auch schief gehen könnten. Der
Ausschuss sah jedenfalls in den Sendungen keine wer-
bende Botschaft, sondern attestierte ihnen eher eine ab-
schreckende Wirkung. 

In einer weiteren Pressemitteilung vom 9. August
2004 informierte die KJM darüber, dass inzwischen drei
Folgen von ihr geprüft worden seien und diese von nun
an erst ab 22.00 bzw. 23.00 Uhr ausgestrahlt werden
dürften. Die FSF habe mit der Freigabe für das Tages-
programm ihren Beurteilungsspielraum überschritten.

Im Bescheid vom 17. August 2004 begründet die
Bayerische Anstalt für neue Medien (BLM) den Be-
schluss der KJM wie folgt: Es gehöre zu den Aufgaben
des Jugendalters, eine eigene, stabile Identität und
Selbstakzeptanz zu entwickeln. Dazu gehöre auch, sein
Äußeres zu akzeptieren, so wie es nun einmal sei. Durch
die vorliegenden Sendungen würden diese Entwick-
lungsprozesse beeinträchtigt, da in ihnen das Äußere ei-
ne überproportional große Rolle spiele. Statt zu lernen,
sein Äußeres zu akzeptieren, würde der Eindruck ver-
mittelt, es ließe sich unproblematisch durch chirurgische
Eingriffe optimieren, es sei sogar möglich, das Aussehen
eines Idols anzunehmen. Die Risiken von Schönheits-
operationen würden heruntergespielt, auch der junge
Mann, der von seiner schief gegangenen Schönheitsope-
ration berichte, würde dieses Risiko auf die richtige
Arztwahl reduzieren. Das Operationsergebnis sei für die
beiden Zwillinge jedenfalls positiv verlaufen und da-
durch, dass sie zur Vervollständigung der Ähnlichkeit
mit Brad Pitt anschließend ein Kosmetikstudio sowie
einen Friseur besucht hätten, würde der Gang zum
Schönheitschirurgen mit einem Kosmetikstudio- bzw.
Friseurbesuch gleichgesetzt und damit verharmlost.
Außerdem sei zu befürchten, dass – in Anlehnung an die



zu den Themen aufzeigt, die gegenwärtig die Ethik-
kommission im Rahmen des Embryonenschutzgesetzes
diskutiert: Der Mensch kann inzwischen in die Schöp-
fung eingreifen, doch darüber, ob das ethisch verant-
wortbar ist, gibt es in der Gesellschaft keinen Konsens.
Vermutlich wird sich die normative Kraft des Faktischen
durchsetzen. Was in anderen Staaten erlaubt ist, können
wir nicht langfristig verbieten.

Verbreitet ist der Standpunkt, den eine Frau vertrat,
die in der RTL II-Sendung Letzte Hoffnung Skalpell ihre
Entscheidung, sich operieren zu lassen, sinngemäß wie
folgt begründete: Bisher mussten sich die Menschen mit
ihrem Äußeren ohne Wenn und Aber abfinden. Die
Schönheitschirurgie gibt nun die Möglichkeit, sich zu-
mindest in einigen Bereichen verschönern zu lassen. Das
sollte man nutzen.

Die Frage, ob Unterhaltungssendungen, die Schön-
heitsoperationen thematisieren, entwicklungsbeein-
trächtigend sind, ist nicht zu trennen von diesen hier be-
schriebenen Grundpositionen: Wer Veränderungen am
Körper als unerlaubten Eingriff in die Schöpfung be-
trachtet, muss befürchten, dass der Gang zum Chirurgen
durch solche Formate zumindest ein Stück weit Norma-
lität wird. Wer darin eine hilfreiche Möglichkeit sieht, die
Ungerechtigkeit der Natur zu korrigieren, wird über-
haupt nicht verstehen, was an solchen Sendungen ju-
gendschutzrelevant ist. Nach bisher bekannten Umfra-
gen finden sich beide Standpunkte in der Gesellschaft et-
wa gleich häufig, eine leichte Mehrheit spricht sich für die
Akzeptanz von Schönheitsoperationen aus.

Wirklich verändern wird die Schönheitschirurgie die
Schöpfung wohl nicht. Man kann letztlich nur ein biss-
chen korrigieren, wirklich neu schöpfen kann der Mensch
den Menschen noch nicht. Und das Aussehen ist – Gug-
genberger zum Trotz – eben nur ein Teil der Persönlichkeit.
So respektierte die Angebetete, zu der der junge Mann aus
I Want a Famous Face nach seiner Operation erwartungs-
voll zurückkehrte, höflich zwar die Mühe und das Ergeb-
nis. Doch genutzt hatte es nichts: Nicht besonders diffe-
renziert, aber ziemlich klar brachte sie es auf den Punkt:
Brad Pitt ist nun einmal Brad Pitt.

Joachim von Gottberg ist Geschäftsführer der 

Freiwilligen Selbstkontrolle Fernsehen (FSF).
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Kultivierungshypothese George Gerbners – durch solche
Sendungen allmählich die Akzeptanz von Schönheits-
operationen in der Gesellschaft zunehmen werde. 

Die Position der FSF

Die FSF-Geschäftsstelle entwickelte in Zusammenarbeit
mit den Prüfern sowie einigen Mitgliedern des Kuratori-
ums einen internen Kriterienkatalog, der inzwischen
durch schriftliche Umlaufverfahren und eine Arbeits-
gruppe des Kuratoriums zum Thema „Neue Fernsehfor-
mate“ überarbeitet wurde (siehe www.fsf.de). 

Zwar gibt es auch innerhalb der Gremien der FSF kei-
ne völlig einheitliche Auffassung zu diesem Thema. Ins-
gesamt jedoch setzt sich die Auffassung durch, dass sol-
che Sendungen den Schönheitswahn in der Gesellschaft
nicht hervorrufen, sondern eher eine Folge davon sind.
Weitgehende Übereinstimmung herrscht auch dahin ge-
hend, dass gerade das Format I Want a Famous Face durch
seine Gesamtgestaltung eher eine abschreckende Wir-
kung auf Jugendliche haben dürfte. Das Phänomen, dass
junge Menschen ihrem Star ähnlich sein wollen, existiert
spätestens, seitdem es Jugendzeitschriften wie „Bravo“
gibt. Es wird auch von Jugendlichen als Ausnahmephä-
nomen erkannt, es besteht keine Gefahr, dass sie ein sol-
ches Verhalten als vorbildhaft für sich selbst überneh-
men. Bei genauer Betrachtung der Folge von I Want a
Famous Face mit den beiden Zwillingen wird darüber
hinaus deutlich, dass das Verhalten der Protagonisten
eher ironisiert wird.

Eingriff in die Schöpfung oder Korrektur

biologischer Ungerechtigkeit?

Insbesondere von den Kirchen wird die Auffassung
geäußert, der Mensch sei eine Schöpfung Gottes und das
Aussehen ein Teil der unverwechselbaren Persönlich-
keit, die zur Schöpfung gehöre. In diese dürfe der
Mensch nicht nach Belieben eingreifen. Dies ist ein ernst
zu nehmender ethischer Standpunkt, der Ähnlichkeiten



tive daher Sendungen umfassen, die im Kinderprogramm
gezeigt werden. 

Aus Sicht der Produzenten formen und transformieren
Filmemacher im Dialog mit anderen Praktikern die tradi-
tionellen dokumentarischen Formen und tragen somit zu
einer Definition des „Dokumentarischen“ bei. Dieser dyna-
mische Wechsel wird durch die Praktiker, durch ihre Zu-
sammenarbeit mit Institutionen, Kritikern und Zuschauern
generiert und äußert sich in unterschiedlichen Darstellungs-
und Anspracheformen dokumentarischer Sendungen.

Eine weitere Möglichkeit der Definition dokumentari-
scher Filme eröffnet sich über die Filme, die die dokumenta-
rische Tradition prägen. Hierbei helfen filmische Normen
und Konventionen, wie z.B. ein auktorial-allwissender Kom-
mentar, Interviews, soziale Akteure, natürlicher Ton, logische
Schnittfolgen oder die Darstellung von Menschen im Alltag.

Rezipientenorientiert können dokumentarische Fern-
sehformen für Kinder als ein Wechselspiel zwischen Ge-
staltungskonventionen und Rezeptionserwartungen be-
schrieben werden (vgl. Schändlinger 1998, S. 392). Die Zu-
schauer – in diesem Fall die Kinder – bilden Annahmen und
Erwartungen, die die Rezeption der Sendung als doku-
mentarisch steuern. 

Für den Umgang mit dem Begriff lässt sich demnach
folgende vorläufige Definition feststellen:

Als dokumentarische Fernsehformen für Kinder sollen
Sendungen betrachtet werden, die speziell für Kinder
produziert wurden, eine dokumentarische Lesart
durch textimmanente Anweisungen ermöglichen und
von den Kindern als dokumentarisch wahrgenommen
werden. Sie beziehen sich aus ihrer Perspektive auf
real erfahrbare Ereignisse und versuchen diese so zu
thematisieren, dass sie für Kinder verständlich sind. 

Mit Hilfe dieser vorläufigen Definition lassen sich nun do-
kumentarische Kindersendungen gegenüber anderen For-
men abgrenzen und genretheoretisch einteilen. Die Klas-
sifizierung ist dabei jedoch zunächst nur aus der institutio-
nellen und der textuellen Perspektive zu leisten. Inwieweit

Dokumentarische Elemente in Kindersendungen werden
vor allem zur Wissensvermittlung eingesetzt. Dabei wird,
neben den Eltern und der Schule, dem Fernsehen eine
wichtige Rolle als Vermittler von Wissen zugeschrieben.
Kinderfernsehen soll möglichst aktuelle und pädagogisch
aufbereitete Informationen und Dokumentationen mit dem
Ziel der Wissensvermittlung bereitstellen. Hier ergeben sich
jedoch zwei Fragen: Wie sind diese Programmangebote
gestaltet und – vor allem – wie gehen die kindlichen Rezi-
pienten damit um?

Der wissenschaftliche Erkenntnisstand über dokumen-
tarische Fernsehformen für Kinder ist gering. Nutzung, Ak-
zeptanz und Wirkungen sind noch unzureichend empirisch
belegt, einheitliche Definitionen fehlen. Es scheint, als ob
sich das Genre gegen Definitionen sperrt und vielmehr das
ist, wozu Pädagogen, Filmemacher, Produzenten und Kri-
tiker es erklären, jeder aus seinem Interesse heraus. Daher
scheint es sinnvoll, eine vorläufige Definition zu finden, die
versucht zu klären, was genau darunter verstanden werden
kann. 

Dokumentarische Fernsehformen für Kinder – eine

Begriffsbestimmung

Dokumentarische Fernsehformen für Kinder lassen sich text-
extern – als Gattungserwartung – oder textintern – über das
Zusammenspiel von Bild, Wort und Ton – definieren. Dar-
über hinaus kann der institutionelle Rahmen miteinbezo-
gen werden. Daraus ergibt sich eine Betrachtungsweise aus
drei verschiedenen Blickwinkeln: institutionell, textuell und
zuschauerbezogen. 

Institutionell wird als dokumentarisch bezeichnet, was
Filmemacher oder Sendeanstalten im Programm als solches
betiteln. Die wenigsten im Programm gezeigten dokumen-
tarischen Formen für Kinder werden jedoch als solche be-
zeichnet. Aufgrund der vielen Mischformen, die von Pro-
duzenten und Sendeanstalten unterschiedlich beschrieben
werden, und der Tatsache, dass dokumentarische Beiträge
auch in Spielshows, Club- oder Magazin-Sendungen auf-
tauchen, sollte die Definition aus institutioneller Perspek-
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Situative Rahmenhandlung: 
Magazin-Sendungen, deren einzelne Elemente durch
kurze Animationen verbunden sind, die die Überlei-
tungen zu den verschiedenen Beiträgen gestalten.

Moderation: 
Sendungen, häufig auch Spielshows, die durch einen
Moderator präsentiert werden. Die Moderation kann
innerhalb oder außerhalb eines Studios stattfinden. In
manchen Fällen moderieren Puppenfiguren – so z.B. in
Tabaluga tivi oder Olis wilde Welt.

Fiktionale Spielhandlung: 
Die dokumentarischen Elemente sind in die fiktionale 
Geschichte eingebettet. Dabei wird der Unterschied
zwischen dokumentarischen und fiktionalen Darstel-
lungen nicht immer deutlich erkennbar gemacht. Do-
kumentarische Beiträge in Löwenzahn beispielsweise
sind von der Spielhandlung getrennt wahrnehmbar, in-
dem dies auf der Tonebene deutlich gemacht wird. An-
dere Sendungen wiederum, wie z.B. Anja und Anton
oder Politibongo, integrieren dokumentarische Ele-
mente durch Point-of-View-Einstellungen fast untrenn-
bar in die Spielhandlung.

Insbesondere dokumentarische Sendungen mit einer Spiel-
handlung zeichnen sich durch unterschiedliche Rahmun-
gen aus. Die Figuren werden zu Erzählern der dokumenta-
rischen Beiträge und dadurch zur Vermittlungsinstanz. Der
dokumentarische Beitrag selbst ist dabei eine Erzählung in
der Erzählung.

Kinder (Zuschauerperspektive) diesen Textkorpus ebenfalls
als dokumentarisch erkennen und welche filmischen Ele-
mente in den verschiedenen Altersstufen darüber ent-
scheiden, ob dem Film ein dokumentarischer Status zuge-
standen wird oder nicht, gilt es noch eingehender zu un-
tersuchen.

Unterschiedliche Wirklichkeiten durch verschiedene

Rahmungen

Dokumentarische Fernsehformen für Kinder finden sich am
häufigsten in Magazin-Sendungen. Die dokumentarischen
Einspieler sind dann zwischen einer und zehn Minuten lang,
während die Sendungen an sich bis zu 90 Minuten dauern
können. Daneben gibt es Reihen- oder Serien-Formate mit
einer Länge von fünf, 15 oder 60 Minuten. In der Regel sind
diese Sendungen jedoch 25 oder 30 Minuten lang. 

Innerhalb der Sendungen, in denen dokumentarische
Formen eingesetzt werden, stehen diese selten für sich,
sondern sind in eine Rahmenhandlung eingebettet. Diese
Rahmungen kennzeichnen sich durch das wechselseitige
Durchdringen der fiktionalen und der nichtfiktionalen Beiträ-
ge und implizieren oftmals einen Erzähler.

Die Durchmischung fiktionaler und nichtfiktionaler Dar-
stellungsformen in dokumentarischen Kindersendungen
lässt sich anhand einer Skala aufzeigen (siehe Tabelle). Die-
se stellt einen Versuch dar, die Bandbreite der Mischfor-
men und ihrer Rahmungen zu veranschaulichen. Zwischen
den beiden Polen „dokumentarisch“ und „fiktional“ wird
unterschieden in: Tätigkeit der Zuschauer, Produktion, Art
der Rahmung und einzelne Sendungen als Beispiele.

Keine Rahmung: 
Darunter werden Sendungen verstanden, die ohne ei-
ne Rahmenhandlung auskommen. Der auktoriale Er-
zähler erzählt eine Geschichte, in der er nicht vorkommt.
Er kommentiert diese Geschichte. 
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Rahmung

Text/Sendung

SENDUNG
(Produktion)

dokumentarisch fiktional

Tabelle: Skala der Mischformen dokumentarischer Kindersendungen
(eigene Darstellung)

Erkennen Vorstellen

ZUSCHAUER

Keine Rahmen-
handlung

Kleine Geschichten
von wilden Tieren

Schwarzwaldleben

Mikrokosmos

Die Sendung mit der Maus
Sesamstraße

Politibongo

Situative Rahmen-
handlung

Fabeltiere
Was ist was TV
Die Sendung mit
der Maus
Mörmel TV
Bravo TV
Zapp Zarapp

Felix und die 
wilden Tiere
Willi wills wissen

Sesamstraße

Moderation

Fortsetzung folgt
Reläxx
Olis wilde Welt
Noahs Kids
logo!
Trickboxx
Wissen macht Ah!
Quasselcaspers
(Talkshow)

Tabaluga tivi
Kikania
Toggo TV
Tigerentenclub

Fiktionale Spiel-
handlung

Teletubbies
Siebenstein
Pur
Politibongo
Löwenzahn
Anja und Anton

*



Das Kategoriensystem

Dabei ergaben sich sechs, im Folgenden beschriebene
Kategorien. Diese Typologisierung sollte jedoch möglichst
flexibel, als offenes System mit fließenden Grenzen ver-
standen werden, da theoretische Systematisierungen immer
zur Reduktion der eigentlichen Vielfalt und Komplexität nei-
gen.

Der beschreibende Modus 

Der beschreibende Modus zeichnete sich durch einen auk-
torial-allwissenden Kommentar aus, der argumentativ die
Deutungsmöglichkeiten vorgibt. Der Erzähler erscheint nie
im Bild, ist aber für den Zuschauer durch seine expressive
Art spürbar. Seine Funktion besteht im Veranschaulichen
durch Beschreibungen und Erklärungen. Die Aussage der
Bilder wird durch den Kommentar bestätigt oder umge-
kehrt. Diese wechselseitigen Versicherungen bestärken den
Eindruck des Wahrheitsgehalts der Aussagen. Der Kom-
mentar bietet immer alle nötigen Erklärungen der Bild-
ebene, so dass die Kinder lediglich der Argumentation fol-
gen brauchen. Sendungen dieser Art sind beispielsweise
Wissen macht Ah!, Die Sendung mit der Maus, logo! oder
Fortsetzung folgt. Die kindlichen Zuschauer werden in die-
sen Sendungen eher als distanzierte Betrachter positioniert,
wobei in manchen Fällen versucht wird, diese Distanz durch
Fokussierung oder eine direkte Ansprache zu überbrücken. 

Der fiktionale Modus

Während der Kommentar in diesem Modus das Wissen
durch seine Abwesenheit im Bild allwissend und „schein-
bar“ objektiv vermittelt, werden die Inhalte im fiktionalen
Modus anhand der Figuren konkret und veräußerlicht be-
schrieben (z.B. Anja und Anton, Löwenzahn, Siebenstein,
Teletubbies). Stellvertretend für die Kinder erleben sie die
Ereignisse. Dadurch entsteht eine größere (identifikatori-
sche) Nähe zu den Figuren. Die Sendungen betonen das
Ausprobieren und Erlebbarmachen. Die authentischen Dar-
stellungen sind teilweise nahezu unerkennbar in die fiktio-
nale Spielhandlung eingebettet. Die starke Durchmischung
dokumentarischer und fiktionaler Darstellungsweisen schafft
Spannung und Aufmerksamkeit.

Die Sendungen sind zu unterscheiden in solche, die ei-
nen direkten, und solche, die einen indirekten Erzähler im-
plizieren. In den Letzteren werden die dokumentarischen
Einspieler fast untrennbar in die fiktive Rahmenhandlung
eingebettet. Erzählt wird über die Perspektivierung mittels
Kamera und Montage, die die Illusion erzeugen, dass die
jeweiligen Figuren im Augenblick der Erzählung die au-
thentischen Bilder sehen (z.B. Anja und Anton, Politibon-
go). Sendungen mit einem direkten Erzähler wiederum rah-
men die dokumentarischen Sequenzen ein. Diese werden

Unterschiedliche Erzählweisen als Grundlage für eine

Genreeinteilung

Die Sendungen favorisieren zwar bestimmte Rahmen, je-
doch entscheidet der Zuschauer, welche er als sinnstiftend
anerkennt. Bedeutend für die Rezeption der Sendungen
als dokumentarisch oder fiktional ist also auch besonders
die Vermittlungsinstanz. Dies wirft die Frage nach der Art
und Weise der Adressierung der Sendungen auf. Welche
Erzählweisen werden genutzt, um argumentative und logi-
sche Beweise der Authentizität zu verteilen? 

Da die Qualität der dokumentarischen Kindersendun-
gen weniger als eine Funktion des Inhalts, sondern der be-
sonderen Darstellung des Dokumentarischen betrachtet
wird, wurde versucht, die Sendungen anhand ihrer unter-
schiedlichen Appellfunktionen und Erzählweisen genre-
theoretisch einzuteilen.

Ausgehend von den von Bill Nichols entwickelten An-
sprachemodi des Dokumentarfilms (vgl. Nichols 2001,
S. 101ff.) wurden Kategorien erstellt, die die dokumentari-
schen Kindersendungen beschreiben. Da Nichols die Gen-
reeinteilung für Dokumentarfilme mit einem erwachsenen
Publikum entwickelt hat, wurde sie nicht einfach übertra-
gen, sondern modifiziert und hinsichtlich der Narration spe-
zifiziert.

Die Sendungen wurden dabei als erzählerischer Text
aufgefasst, basierend auf der Grundannahme, dass jede
mediale Konstruktion einen ästhetisch gestalteten Zusam-
menhang bildet (vgl. Hickethier 2001, S. 24f.). Der Textbe-
griff erwies sich insbesondere bei dokumentarischen Sen-
dungen als produktiv, da auf diese Weise die filmische Dar-
stellung nicht als Abbild der Wirklichkeit konstituiert wird,
sondern nach der Art des Verweises auf die Realität.

tv diskurs 30

Wissen macht Ah!
Teletubbies

logo!

Fortsetzung folgt



Der partizipierende Modus

Dies wiederum ist eher der Fall in Sendungen des partizi-
pierenden Modus wie beispielsweise Willi wills wissen oder
Toggo TV. Der Protagonisten-Erzähler (vgl. Kiener 1999,
S. 254ff.) nimmt direkt an den Ereignissen teil, macht sie für
die Zuschauer erfahrbar und spricht den Rezipienten als
Teilnehmer an. Während Felix, der Reporter-Erzähler aus
Felix und die wilden Tiere, in seinen Geschichten keine
gleichwertige Rolle neben den Handelnden einnimmt, er-
lebt Willi Weitzel aus der Sendung Willi wills wissen – als
Beispiel des Protagonisten-Erzählers – seine Geschichten.
Er ist die Hauptfigur auf der Narrationsebene. Seine Wahr-
nehmung wird betont, er erzählt durchgängig in der „Ich-
Form“. Die Kinder erleben die Ereignisse aus der Perspek-
tive der Figur. Die Darstellung der Ängste und Bedenken
dieser Figur, ihr Nachfragen bei Dingen, die sie angeblich
nicht versteht, machen die Ereignisse für die kindlichen Zu-
schauer auf eine direktere und emotionalere Art und Weise
erlebbar, als dies dem expressiven oder Reporter-Erzähler
möglich ist. Die Kinder werden dadurch nicht als Beobach-
ter oder Betrachter, sondern als Teilnehmer positioniert. Die
Erzählung aus der Innenperspektive schafft Sympathie und
regt die Einfühlung in das Denken und Erleben anderer Men-
schen an. 

Informationen oder Argumentationen werden in die-
ser Form dokumentarischer Kindersendungen nicht durch
Beschreibungen vermittelt, sondern durch das sinnliche Er-
fahrbarmachen in Form von Gesprächen und Erlebnissen
des Protagonisten. Die kindlichen Zuschauer nehmen durch
die Erzählerfiguren an den Ereignissen teil. 

durch einen fiktionalisierten Erzähler, der eine Rolle ein-
nimmt, erzählt. Er stellt seine eigene Geschichte dar. So
„erzählt“ beispielsweise Peter Lustig aus der Sendung
Löwenzahn innerhalb einer Geschichte die dokumentari-
schen Beiträge. 

Die in beiden Fällen erzielte verinnerlichte und leben-
dige persönliche Perspektive spricht die kindlichen Zu-
schauer emotional an. Dabei weicht die referentielle Qua-
lität der dokumentarischen Aufnahmen, die im beschrei-
benden Modus eher vorherrschend ist, einer expressiven
Qualität.

Der interaktive Modus

Im interaktiven Modus – vertreten durch Sendungen wie
Felix und die wilden Tiere, Tigerentenclub oder Tabaluga
tivi – nimmt der Erzähler oder Moderator die Rolle des so-
zialen Akteurs ein. Die Aussagen des Films entstehen durch
das Zusammentreffen des Erzählers mit seinem Objekt. Der
Reporter-Erzähler (vgl. Kiener 1999, S. 243ff.) tritt als Figur
vor die Kamera und ist als eine ganz bestimmte Person iden-
tifizierbar. Er begibt sich an den Ort des Geschehens, nimmt
aber an diesem selbst nicht unmittelbar teil, sondern tritt
als Interview- und Gesprächspartner auf, fungiert also als
verbindendes Element zwischen den Interviewpartnern
und/oder dokumentarischen Einspielern. Dabei wendet er
sich an die Figuren im Bild und adressiert die Zuschauer di-
rekt. Er berichtet in einer scheinbar objektiven Form von
den Ereignissen. Hierarchisch steht die Reporter-Figur über
den am Geschehen beteiligten Figuren. Sie behält das letzte
Wort. 

Viele der Magazin-Sendungen beinhalten sowohl be-
schreibende als auch interaktive Einspieler, die von einem
Reporter-Erzähler dargestellt werden. Im Tigerentenclub
gibt es beispielsweise neben Dokumentationen des be-
schreibenden Modus auch immer wieder Ausschnitte, in
denen die beiden Moderatoren oder die so genannten
„Clubtigerenten“ als Reporter unterwegs sind. Auch in der
Sendung Wissen macht Ah! haben die beiden Moderato-
ren Shary und Ralph manchmal einen „Reportageauftrag“,
während die Mehrzahl der Beiträge dem beschreibenden
Modus zuzuordnen ist. 

Der Einsatz dieser beiden unterschiedlichen Modi
scheint der Abwechslung zwischen einer eher distanzier-
ten Darstellungsweise des beschreibenden Modus und ei-
ner stärkeren Beteiligung der Zuschauer zu dienen. Die An-
spracheform des interaktiven Modus macht die darge-
stellten Ereignisse indirekt erlebbar. Dabei wird der Zu-
schauer jedoch eher als teilnehmender Beobachter statt
als Teilnehmer positioniert.
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Zusammenfassung und Fazit

Zusammenfassend lassen sich also zwei genretypische Fest-
stellungen über dokumentarische Kindersendungen tref-
fen. Zum einen werden unterschiedliche „Wirklichkeiten“
dargestellt, indem die Sendungen sich durch verschiede-
ne Rahmungen kennzeichnen. Meistens wird die primär
geltende „Wirklichkeit“ als der dominante Rahmen kennt-
lich gemacht. Magazin-Sendungen sind die Rahmungen,
innerhalb derer am häufigsten dokumentarische Einspieler
gezeigt werden. Daneben sind dokumentarische Fernseh-
formen für Kinder häufig serieller Art.

Zum anderen sind die Sendungen meistens dem be-
schreibenden oder dem fiktionalen Modus zuzuordnen. Die
Narration dient in beiden Fällen vor allem dem Argumen-
tationsaufbau. Während im beschreibenden Modus die
Aussage des Kommentars dominiert, übernehmen im fiktio-
nalen Modus die Erzählerfiguren die Interpretation der Er-
eignisse. Scheinbar sollen die dokumentarischen Aussagen
so von den kindlichen Zuschauern besser eingeprägt und
überzeugender wahrgenommen werden (vgl. Kilborn/Izod
1997, S. 127). Außerdem dient die Simulation einer direk-
ten Ansprache der Erzeugung von emotionaler Nähe. Dabei
stellt insbesondere die Anwesenheit von Erzählerfiguren
eine Form der unmittelbaren Kommunikation her. Fehlt die
Erzählerfigur, ist die starke Präsenz einer Kommentarstim-
me kennzeichnend.

Der betrachtende Modus 

Der betrachtende Modus (z.B. Beiträge aus der Sesam-
straße, Schwarzwaldleben 1902) ist häufig gekennzeichnet
durch die Darstellung eines Ausschnitts aus dem (Alltags-)
Leben der Akteure. Filme dieser Art versuchen die Men-
schen und Ereignisse so darzustellen, wie sie im Moment
der Aufnahme erscheinen. Dies ermöglicht Nähe und Un-
mittelbarkeit zum Geschehen. Die sozialen Akteure agie-
ren miteinander und die entstehenden Szenen scheinen
die Aspekte der Charaktere und ihre Individualität zu ent-
hüllen. Wie der fiktionale Modus lehnt sich diese Form an
Verfahren des fiktionalen realistischen Films an. Dies be-
trifft vor allem den Einsatz von musikalischen Untermalun-
gen. Der Kommentar ist hier zwar nicht so präsent wie bei-
spielsweise im beschreibenden Modus, aber er erleichtert
das Verständnis durch zusammenfassende oder erklären-
de Texte. Der eher nüchtern zu nennende Kommentar zeich-
net sich durch eine sachliche und distanzierte Beschrei-
bungsart aus, er erscheint objektiv und neutral. Der Erzähler
taucht weder im Bild auf, noch äußert er sich mit filmischen
Mitteln. Indem der nüchterne Erzähler (vgl. Kiener 1999,
S. 239ff.) eher unpersönlich erscheint, wird auch der Rezi-
pient nur indirekt angesprochen. Die kindlichen Zuschau-
er können aus dem Verhalten der Akteure Schluss-
folgerungen ziehen und sich ihre eigene Meinung bilden.
Dabei bleibt der lediglich für Zusammenfassungen oder Er-
klärungen notwendige Kommentar im Hintergrund. Die
Kinder nehmen somit eine aktivere Rolle in der Interpreta-
tion des Gezeigten ein, werden allerdings auch nicht direkt
adressiert.

Der poetische Modus

Am seltensten im Programm vertreten ist der poetische Mo-
dus. Filme dieser Art betonen die visuelle Assoziation und
kommen ohne Kommentar aus. Der poetische Modus
bemüht sich, real erfahrbaren Ereignissen einen eigenen
Ausdruck zu verleihen. Durch den Verzicht auf einen Kom-
mentar müssen sich die Rezipienten ohne vorgegebene
Deutungsangebote mit dem Gesehenen auseinander set-
zen.
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Insbesondere für Kinder unter 10 Jahren scheint diese
zur Orientierung wichtig zu sein. Sie finden sich zwar eini-
germaßen in der Realitätsmixtur dokumentarischer und fik-
tionaler Formen zurecht, brauchen jedoch anscheinend ei-
ne (Autoritäts-)Figur, die sie an die Hand nimmt und leitet,
so dass sie wissen, wie sie die Sendung zu verstehen haben
und was genau sie daraus lernen können. Ältere Kinder je-
doch, die bereits ein relativ konstantes Genrewissen ausge-
bildet haben, können durch den vom Kommentar vorgege-
benen Deutungsrahmen keine besonders aktive Rolle in
der Interpretation des Geschehens einnehmen. Sendun-
gen des fiktionalen Modus bieten zwar durch die potenti-
ell angelegten unterschiedlichen Wirklichkeitsrahmen
größere Interpretationsspielräume. Diese sind jedoch auch
immer noch vorgegeben durch den Deutungsrahmen, den
die Figuren durch die Perspektivierung festlegen. Wenig
vertretene Anspracheformen wie der betrachtende oder
der poetische Modus lassen den Kindern zwar mehr Raum
für eigene Deutungen, zeichnen sich jedoch auch durch ei-
ne indirekte Adressierung der Zuschauer aus. 

Da dokumentarische Kindersendungen immer auch als
Anregung dienen, sich mit der Wirklichkeit auseinander zu
setzen, und Wirklichkeitserfahrungen heute vor allem auch
über das Medium Fernsehen erworben werden, wäre es
überlegenswert, stärker Formen zu entwickeln, die einen
freieren Umgang mit Deutungsspielräumen erlauben und
so eigene Rückschlüsse der Kinder erfordern und fördern.
Insbesondere reflexive dokumentarische Formen für älte-
re Kinder könnten hinsichtlich der Entwicklung von Me-
dienkompetenz dazu beitragen, dass sie sich zwischen den
medialen Angeboten besser zurechtfinden. Die Entblößung
der filmischen Strategien könnte die Fiktionalisierungs-
strategien sichtbar machen, was wiederum zur Aufklärung
über die Eigenarten des Genres und die Machart der je-
weiligen Sendungen beitragen würde.

Claudia Töpper, Diplom-Medienwissenschaftlerin, ist zur 

Zeit wissenschaftliche Hilfskraft im Studiengang „Europäische 

Medienwissenschaften“ an der Universität Potsdam.
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sich in einem auf die Ausdrucks- und Verste-
hensfähigkeit der Kinder zugeschnittenen Ge-
spräch. Die Eindrücke der Kinder werden mit
Unterstützung von großformatigen Fotos von
Filmfiguren und -szenen zusammengetragen,
ergänzt, wiederholt und vertieft. Im Verlauf des
Filmgesprächs äußern die Kinder zunehmend
ihre Gefühle und Empfindungen zum Gesehe-
nen. In bemerkenswerter Weise beziehen auch
schon die Vierjährigen Stellung zur Altersfrei-
gabe des Films. 

Zwei Wochen später erobern Kindergarten-
kinder aus Baden-Württemberg die komforta-
blen Sessel in einem Kino vor Ort, um dem
großen Leinwanderleben entgegenzufiebern.
Nach dem Film gibt es eine ausgedehnte Bewe-
gungspause. Auch hier finden die Kindersitz-
kissen ihre Verwendung: Auf dem Kinopodest
richtet sich die lebhafte Gruppe mit dem Mode-
rator gemütlich zum Austausch über das Gese-
hene ein. Ein Highlight des Kinobesuchs ist der
Moment, in dem der Besitzer den Vorführraum
für die neugierigen Kinderaugen öffnet. Mäd-
chen und Jungen richten ihren Blick auf den
„Kinomenschen“, der ihnen die Technik und
den Umgang damit demonstriert. Die Kinder
werden Besitzer eines außergewöhnlichen Ge-
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In der einen Hand ein buntes Sitzkissen, in der
anderen das geliebte Kuscheltier: 20 vierjähri-
ge Mädchen und Jungen aus Rheinland-Pfalz
bahnen sich einen Weg durch die Gruppe von
Prüferinnen und Prüfern in der FSK, die auf
ihren Einsatz im Arbeitsausschuss warten. Auf
einem Decken- und Kissenlager richten sich die
quirligen Kinder ein und erwarten in gespann-
ter Neugier den Film, den sie im Rahmen des
Projekts sehen dürfen. Der Raum verdunkelt
sich, und die kindlichen Zuschauer begleiten
von nun an den Film mit allen Sinnen: völlig re-
laxtes Liegen auf dem Bauch bis hin zu ange-
spannter, aufrechter Sitzhaltung und Drücken
des mitgebrachten Kuscheltiers, begeistertes
Beifallklatschen und Anfeuern der agierenden
Filmfiguren sowie Augen- und Ohrenzuhalten,
Beraten mit den Sitznachbarn oder gar stiller
Rückzug vom Leinwandgeschehen. Nach dem
Filmabspann finden sich die Kleinen zum Reden
über das im Film Erlebte im Sitzkreis mit dem
Moderator ein. Die Entscheidung, ob der Film
gefallen hat oder nicht, treffen die Kinder, in-
dem sie Smileys auf ein Plakat kleben. Die An-
näherung an die Filmgeschichte, Haupt- und
Nebenfiguren, wichtigste Szenen, Farb- und
Formgestaltung, Musik und Vertonung vollzieht

„Medienkompetenz
und Jugendschutz 
– Wie wirken Kinofilme
auf Kinder?“

Über das Projekt

Projektpartner sind das Ministerium für Bildung, 
Frauen und Jugend Rheinland-Pfalz, die Stiftung
MedienKompetenz Forum Südwest, die Freiwillige
Selbstkontrolle der Filmwirtschaft GmbH (FSK) 
und die Ständigen Vertreter der Obersten Landes-
jugendbehörden bei der FSK. Im Rahmen von 
20 Filmveranstaltungen beteiligten sich etwa 650
Mädchen und Jungen aus Kindergärten, Vorschul-
gruppen, Grundschulen und 6. bis 8. Klassen
unterschiedlicher Schultypen aus Rheinland-Pfalz 
und Baden-Württemberg.

Birgit Goehlnich und Petra Schwarzweller



schenks: Jeder erhält einen etwa 10 cm langen
Filmstreifen, abgeschnitten von einer Original-
Filmrolle.

Im Mittelpunkt des Projekts stehen Filme
mit den Altersfreigaben „ohne Altersbeschrän-
kung“, „freigegeben ab 6 Jahren“ und „freigege-
ben ab 12 Jahren“: Zeichentrick- und Animati-
onsfilme wie Lilo und Stitch, Findet Nemo, Der
kleine Eisbär, Till Eulenspiegel und Der Schatz-
planet, Spielfilme wie Hodder rettet die Welt,
Whale Rider, Kletter-Ida, Science Fiction, Führer
Ex, 8 Mile und Elefantenherz sowie Actionfilme
wie X-Men 2 und Daredevil. Denn gerade die

Kinderfreigaben fordern von den Siebenköpfi-
gen Ausschüssen größte Aufmerksamkeit und
Sorgfalt. Wie wirken Filme auf die kindlichen
Rezipienten in den unterschiedlichen Entwick-
lungsphasen? Beispielsweise, wenn sie sich
noch ganz im Familienleben orientieren, wenn
sie erste Freundschaftsbeziehungen aufbauen
oder sich allmählich von der elterlichen Für-
sorge lösen und in Peergroups ihren Platz su-
chen. Welche Themen sind dann für sie wichtig,
welche Inhalte und welche Art der Aufberei-
tung unterstützen und fördern oder hemmen
und blockieren die eigene Entwicklung? Was
für ein Wissen haben Kinder über formale Film-
gestaltung und ihre Wirkung, über Genres, Ins-
zenierungsstile, Dramaturgie, Schnitt, Kame-
raarbeit, Farben und Formen, Vertonung und
Musik? 

Mit den Mädchen und Jungen ab 6 und 12
Jahren konnten filmanalytische Aspekte mit
vortrefflichem Wissen und Sprachvermögen er-
arbeitet werden. Der Zusammenhang zwischen
Machart des Films und der erzielten Wirkung
wurde von den zwölfjährigen Mädchen und
Jungen in Einzelinterviews gekonnt beschrie-
ben. Die zentrale Frage im Medienprojekt um-
spannte die Bedeutsamkeit von filmisch aufbe-

reiteten Themen, die für die Persönlichkeits-
entwicklung der Kinder eine Rolle spielen:
Familienbilder, traditionell oder gegenwärtig,
unterschiedlichste Entwürfe von Freund- und
Partnerschaften, Geschlechterrollen und Hel-
dengeschichten, Darstellungen von Bedrohung
und Gewalt. 

Zentrale Ergebnisse der Filmgespräche mit

Kindern 

Die Auswahl der Filme und der Verlauf der Film-
gespräche mit den Kindergartengruppen und

Schulklassen orientierte sich vor allem an den
oben genannten spezifischen Themenkomple-
xen, die für Kinder unterschiedlicher Alters-
gruppen aufgrund ihrer Nähe zum eigenen All-
tagserleben besondere Relevanz und Orientie-
rungsfunktion besitzen. Außerdem wurde aus
ästhetischer Sicht die Differenz von Zeichen-
trick- versus Realfilmen diskutiert, die gerade
in der Rezeption der kleinsten Zuschauer be-
sonders zentral ist. Überraschenderweise zeig-
te sich, dass bereits Kindergartenkinder Filme
kreativ bewerten und der eigenen aktuellen Be-
dürfnislage entsprechend nutzen können. So
waren vielen der befragten Vorschulkinder die
grundlegenden Genreelemente und zentralen
Elemente der Figurencharakterisierung bereits
vertraut. Kinder einer Kindergartengruppe be-
schrieben etwa kompetent bestimmte physio-
logische Merkmale wie „böse, kleine, enge Au-
gen“ oder „schöne Haare und eine hohe Stim-
me“, aufgrund derer im Zeichentrickfilm die
Figuren eindeutig in „gut“ und „böse“ unter-
schieden werden können. Auch die Merkmale,
die einen Zeichentrickfilm von einem Realfilm
unterscheiden, wurden von den Kleinsten er-
kannt. Größere Schwierigkeiten hatten die Kin-
der allerdings bei der Unterscheidung zwischen
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Realfilm und Computeranimation, da hier äs-
thetische Grenzen häufig verschwimmen. Es
wurde deutlich, dass Kinder unter 6 Jahren in
der Lage sein können, einer durchgehenden
Filmhandlung zu folgen und diese nachzuer-
zählen. Auch Abstraktionsvermögen im Hin-
blick auf zentrale Filmbotschaften zeigte sich
bereits in dieser Altersgruppe – schon Vier-
jährige erkannten z.B., dass sich Lilo und Stitch
thematisch mit der Definition von Familie be-
schäftigt und konnten diese Erkenntnis auch
verbalisieren und in Bezug zu ihrer eigenen Le-
benssituation setzen. Ist die Filmhandlung al-

lerdings sehr komplex gestaltet und zusätzlich
mit diversen Nebenhandlungen ausgestattet,
tendiert die Rezeption der Jüngsten hin zu eher
szenenbezogener, episodischer Wahrnehmung,
so dass sich für sie die Handlung kaum als ko-
härentes Ganzes erschließt. Dabei wurden im
anschließenden Filmgespräch von den Kindern
– unabhängig von der Länge und der Relevanz
für die Dramaturgie des Films – am besten sol-
che Szenen erinnert, die sie unmittelbar mit ih-
rer Alltagswelt, aber auch ihren Urängsten in
Verbindung bringen konnten. Das galt z.B. für
die nur wenige Sekunden dauernde Anfangs-
szene aus Findet Nemo, in der Nemos Mutter
und die 99 Geschwister gefressen werden. Po-
tentiell belastende oder Angst erregende Sze-
nen wurden von den Kindergartenkindern dann
gut verkraftet, wenn sie mit humorigen Einlagen
durchsetzt waren, wie z.B. die Begegnung der
Protagonisten in Till Eulenspiegel mit einer Ar-
mee von Skeletten, die von Spaßmacher Till
kurzerhand durch einen Aerobic-Kurs unschäd-
lich gemacht wird. In der anschließenden Dis-
kussion wurde deutlich, dass die komischen
Elemente solcher Szenen besser erinnert und
häufiger genannt wurden als die Angst erre-
genden, was darauf hinweist, dass Komik für

kleinere Kinder in spannenden Situationen ei-
ne Distanzierungsmöglichkeit vom potentiell
beängstigenden Geschehen eröffnen kann. 

Ein wichtiger Themenbereich für die Kinder
war die Präsentation unterschiedlicher Famili-
enkonzepte im Film. In Filmen wie Lilo und
Stitch, Kletter-Ida, aber auch X-Men sind die
Eltern tot, krank oder haben wenig Verständnis
für die Bedürfnisse ihrer Kinder, so dass die
Kernfunktionen der Familie zunehmend auf
den Freundeskreis verlagert werden. Als zen-
trale Elemente einer Familie nannten die Kinder
Werte und Funktionen wie Zusammenhalt und

gegenseitige Hilfe, wobei bei ihnen Filme be-
sonders beliebt waren, in denen die Kinder ei-
ne aktive Rolle am Geschehen übernehmen und
nicht nur passive Konsumenten elterlicher Zu-
wendung sind. Auch für die Jüngsten war da-
bei unwichtig, ob das präsentierte Familienbild
ein traditionelles war oder eher das einer mo-
dernen Patchworkfamilie wie in Lilo und Stitch,
wo die Lücke, die sich durch die verstorbenen
Eltern gebildet hat, problemlos mit Geschwis-
tern, Freunden oder außerirdischen Monstern
gefüllt wird. Je älter die Kinder in den Film-
gruppen waren, desto eher hatten sie das Be-
dürfnis, sich im Film auch mit problematischen
und konfliktbeladenen Familienstrukturen aus-
einander zu setzen, die sie als besonders authen-
tisch empfanden und die ihnen Anregungen für
die Lösung eigener Konflikte geben konnten.
Krisen wurden dabei in den Filmdiskussionen
als durchaus positiv gesehen, da man an ihnen
wachsen kann und gestärkt aus ihnen hervor-
geht. 

Das Thema „Freundschaft im Film“ wurde
von den Kindern aufgrund der großen Nähe zu
der eigenen Lebenswelt mit hoher Aufmerk-
samkeit verfolgt. Je nachdem, wie alt die Kin-
der waren, bewerteten sie die in den Filmen ge-
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keiten, körperliche und psychische Defekte in
Bezug zu ihren eigenen, häufig pubertätsbe-
dingten Schwächen setzten und sich so Unter-
stützung für deren Bewältigung erhofften. 

Gewaltdarstellungen im Film sind seit jeher
ein zentrales Thema des Jugendmedien-
schutzes, und Gewalt ist auch ein omnipräsen-
tes Motiv in Kinder- und Jugendfilmen. Deut-
lich wurde in den Diskussionen mit Kindern un-
terschiedlicher Altersgruppen, dass die gezeig-
ten Gewaltmodelle keineswegs – wie häufig
befürchtet wird – als faszinierend erlebt und
unkritisch übernommen werden, sondern viel-
mehr kritisch reflektiert und oft auch abgelehnt
wurden. Einige jüngere Kinder gaben an, bei
Gewalt- und Actionszenen wie z.B. im Schatz-
planet kurzfristig Angst gehabt zu haben, die sie
aber in der Gewissheit, dass alles gut ausgehe,
ertragen konnten. Mit den älteren Kindern wur-
den Themen wie rechtsradikale Gewalt und
Selbstjustiz diskutiert, wie sie z.B. in Führer EX
problematisiert werden. In den Diskussionen
wurde deutlich, dass die jugendlichen Rezipi-
enten diesen Formen von Gewalt überwiegend
ablehnend gegenüberstanden und sich empa-
thisch auf die Seite der Opfer schlugen. 

Insgesamt verdeutlichte das Projekt, dass
Kinder und Jugendliche keine passiven Konsu-
menten medialer Inhalte sind, sondern dass
überraschenderweise bereits viele Vorschulkin-
der Filme aktiv und ihren Bedürfnissen ent-
sprechend nutzen, mit dem Gesehenen in einen
kreativen Dialog treten und je nach individuel-
ler Sozialisation ein gezeigtes Verhalten unter-
schiedlich bewerten. Gezeigte Handlungsmo-
delle werden im Wesentlichen kritisch geprüft
und können positiv bewertet, aber auch abge-
lehnt werden. Je älter die Kinder waren, desto
eher hatten sie auch das Bedürfnis, sich in Fil-
men mit Problemen und Konflikten auseinan-
der zu setzen, die sie mit ihrer eigenen Situati-
on in Beziehung setzen können und die ihnen
möglicherweise Hilfestellung bei der Bearbei-
tung eigener Konflikte leisten. 

Birgit Goehlnich ist Ständige Vertreterin der 

Obersten Landesjugendbehörden bei der Freiwilligen 

Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK).

Petra Schwarzweller ist Prüferin bei der Freiwilligen 

Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK).

zeigten Freundschaften in den Filmdiskussio-
nen unterschiedlich. Gerade Kindergartenkin-
der bauten eine quasi parasoziale Beziehung zu
ihren Filmhelden auf und sprachen über die
Figuren, als handele es sich um persönliche
Freunde, mit denen sie interagieren können.
Identifikationsfiguren wurden in dieser Alters-
gruppe unabhängig von der Relevanz einer Fi-
gur im Filmgeschehen größtenteils geschlechts-
spezifisch gewählt – war der Protagonist männ-
lich, suchten sich die Mädchen eher eine weib-
liche Nebenfigur, als sich mit der männlichen
Hauptfigur zu identifizieren. Vorschulkinder
definierten Freundschaften zwischen Figuren
vor allem über deren gemeinsame Aktivitäten
und das Erleben von Abenteuern. Für ältere
Kinder waren Freunde wichtig, da hier Zusam-
menhalt sowie gegenseitige Rücksichtnahme
geübt und die Erkenntnis gewonnen werden
kann, dass sich in einem Freundeskreis jeder
mit seinen individuellen Fähigkeiten einbrin-
gen kann. Die mit zunehmendem Alter immer
wichtiger werdende Abgrenzung von den El-
tern lässt sich ebenfalls mit der Hilfe von Freun-
den leisten und wird im Film häufig durch eine
symbolische Schwächung der Eltern (z.B.
durch Krankheit oder Tod) umgesetzt. 

Heldenfiguren sind das konstituierende
Element in fast jedem Spielfilm und erfüllen für
Kinder verschiedener Altersgruppen unter-
schiedliche Funktionen im Prozess ihrer Ent-
wicklung. Weibliche und männliche Helden-
figuren, die durchaus nicht immer perfekt sind,
helfen Kindern und Jugendlichen über psychi-
sche Entwicklungssprünge hinweg und liefern
Orientierungsmodelle auf dem Weg zum Er-
wachsenwerden. In den Filmdiskussionen zeig-
ten sich deutlich altersbedingte Unterschiede in
der Verarbeitung und Akzeptanz verschiedener
Heldenfiguren. So legten Vorschulkinder be-
sonderen Wert auf freche und lustige Helden,
wie z.B. Till Eulenspiegel, die, ähnlich wie sie
selbst, Grenzen gegenüber Obrigkeiten auslo-
ten wollen. Gleichzeitig zeigte sich aber bei ih-
nen bereits ein Verständnis für die soziale Ver-
antwortung gegenüber anderen, die der Held
zu erfüllen hat. Für die Grundschulkinder war
zentral, dass Helden sich ohne Rücksicht auf ei-
gene Belange für andere einsetzen, was ihrer ei-
genen allmählichen Integration in die Gemein-
schaft entspricht. Für die Gruppe der 12- bis 14-
Jährigen waren insbesondere gebrochene Hel-
denfiguren wie der blinde Daredevil wichtig, da
sie deren Kampf gegen eigene Unzulänglich-



Mit Medien lernen

Die genannten Veränderungen verbessern die
Möglichkeiten, in der Schule Medienerziehung
in Form von Projektarbeit durchzuführen. Bis-
lang konnte die praktische Medienarbeit auf-
grund der starren 45-Minuten-Regel und der
geringen Flexibilität vieler Schulen nur bedingt
im Rahmen des normalen Unterrichts realisiert
werden. Schwierig gestaltete sich unter den
bisherigen Voraussetzungen auch die Zusam-
menarbeit mit außerschulischen medienpäda-
gogischen Einrichtungen. Bei der Mediener-
ziehung überwog daher an vielen Schulen der
kognitiv ausgerichtete medienkundliche Un-
terricht. Diese Form der Medienerziehung birgt
jedoch die Gefahr, dass die Schüler das im Un-
terricht erlernte Wissen nicht auf ihre eigene
Mediennutzung übertragen. Die handlungs-
orientierte Medienerziehung in Form von prak-
tischer Medienarbeit ist hier um einiges erfolg-
versprechender, da die Schüler – ausgehend
von ihren eigenen Erfahrungen – eigenständig
und aktiv ein Thema bearbeiten. Diese Form
der Medienerziehung erfordert aber einen be-
deutend höheren Zeit- und Organisationsauf-
wand, vor allem für Lehrer, die zunächst oft
nicht über ausreichende Kenntnisse und Er-
fahrung im Umgang mit Medien verfügen.

Die Diskussion um die Form der Medien-
erziehung in der Schule erlangt besondere Be-
deutung bei den Themen „Gewalt in den Me-
dien“ und „Gewalt in der Schule“. Hier stellen
sich u.a. folgende Fragen: Kann schulische Me-
dienerziehung dazu beitragen, die Mediennut-
zung von Schülern dahin gehend zu verändern,
mediale Gewalt distanzierter und reflektierter
zu betrachten und ihre Medienauswahl be-
wusster zu vollziehen? Wie muss Medienunter-
richt konzipiert sein, um dieses Ziel zu erreichen?

Zahlreiche curriculare Änderungen treten mit
dem neuen Schuljahr 2004/2005 an den Grund-
schulen in Berlin, Brandenburg, Mecklenburg-
Vorpommern und Bremen in Kraft. Die neuen
Vorgaben, welche von den vier Bundesländern
gemeinsam erarbeitet wurden, verstehen sich
als Antwort auf das durchschnittliche Ab-
schneiden deutscher Schüler in Vergleichsstu-
dien wie „Pisa“ (Programme for International
Student Assessment)1 oder „Iglu“ (Internatio-
nale Grundschul-Lese-Untersuchung)2. Neue
Rahmenpläne für die Sonderschule, Sekundar-
stufe I und die gymnasiale Oberstufe sind
ebenfalls in Arbeit. Ähnliche Schulreformen
gibt es auch in den übrigen deutschen Bun-
desländern. In den Grundschulen der vier oben
genannten Länder soll sich mit diesem Schul-
jahr vor allem die Unterrichtsgestaltung ver-
ändern. Selbst gesteuertes, kooperatives und
systematisches Lernen, die stärkere Einbezie-
hung von Erfahrungen und Lernvoraussetzun-
gen der Schüler, der Erwerb von Lernstrategien
und die Förderung von sozialen und persona-
len Kompetenzen sollen zukünftig größere Be-
deutung bekommen. Damit dies auch umge-
setzt werden kann, erhalten die Schulen mehr
Selbständigkeit und die Möglichkeit, die Stun-
dentafel und das Curriculum freier zu gestal-
ten. Projektarbeit, fächerübergreifender Unter-
richt und Themen, die die Schüler besonders
interessieren oder die aus anderen Gründen
für sie von Bedeutung sind, sollen künftig stär-
ker in den Unterricht einbezogen werden kön-
nen. Dies gilt auch für die unterschiedlichen
Medien, die als Arbeitsmittel oder Gegenstand
des Unterrichts Bestandteil aller Schulfächer
sein sollen.

Anmerkungen:

1
www.iea-
dpc.de/Home/Studien/PISA/pisa.html.

2
www.iea-
dpc.de/Home/Studien/IGLU/iglu.html.
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Aufbau der Stunde, bei der verschiedene Sinne
angesprochen werden und die Schüler die
Möglichkeit haben, sich selbst auszuprobieren. 

Damit die Schüler bei schulischen Medien-
projekten ihre Erfahrungen und Ideen einbrin-
gen und ihre vorhandenen Kompetenzen er-
weitern können, ist es also notwendig, dass sie
die einzelnen Projektschritte selbständig pla-
nen und Aufgaben und Arbeitsprozesse nach
eigenen Vorstellungen bearbeiten. Steht das
genaue Thema, die Umsetzung und das Er-
gebnis von Anfang an fest, sind die Schüler
nicht gefordert, Kreativität und Eigeninitiative
zu entwickeln. Spontane Einfälle können nicht
berücksichtigt werden, sie haben nicht die
Möglichkeit, aus eigenen Fehlern beim Auspro-
bieren zu lernen. Lösungswege, die die Schüler
selbständig gefunden haben, treffen bei ihnen
auch auf eine höhere Akzeptanz. Eine offene
Projektgestaltung setzt von dem Pädagogen
voraus, dass er in die Kompetenzen, das Ver-
antwortungsbewusstsein sowie in die Hand-
lungs- und Gestaltungsfähigkeit der Kinder und
Jugendlichen vertraut. Seine Aufgabe sollte er
in erster Linie darin sehen, die Heranwachsen-
den anzuregen, Ideen zu entwickeln und sie
bei deren Umsetzung zu unterstützen.

Ein Projekt zu schulischer Medienarbeit be-
steht in der Regel aus zwei Phasen: zum einen
aus der Analyse und Dekonstruktion von be-
stehenden Medientexten, zum anderen aus der
sich anschließenden Gestaltung eines eigenen
Medienprodukts, wobei die Erfahrungen des
ersten Teils einfließen und zu praktischer An-
wendung kommen. 

Bei einem Projekt zum Thema „Gewalt“
kann die erste Phase zur Sensibilisierung für
mediale Gewaltdarstellungen und zur Schu-
lung der Wahrnehmung genutzt werden. Da-
bei sollte man nicht versuchen, den Schülern
eine bestimmte Wahrnehmungsweise zu ver-
mitteln, sondern die selbständige Erweiterung
ihres Wissens und die Entwicklung eigener
Sichtweisen fördern. Dies kann erreicht wer-
den, indem man sie anregt, von ihnen favori-
sierte Filme in die Schulstunde mitzubringen,
die dann z.B. im Hinblick auf ihre technischen
und formalen Gestaltungselemente, ihre Wir-
kung oder ihren Bezug zur Realität analysiert
werden können. Durch qualitativ hochwertige
Filme können die Schüler angeregt werden, ih-
nen in ihrer Machart vertraute, aber sehr
schlecht produzierte Medienangebote be-
wusster und differenzierter wahrzunehmen und

Handlungsleitlinien für die schulische

Praxis

Kinder und Jugendliche lernen Medien schon
früh als geeignetes Mittel kennen und schät-
zen, um sich Unterhaltung, Spannung und
emotionales Erleben zu verschaffen. Will man
erreichen, dass sie die im Rahmen des Me-
dienunterrichts erworbenen Kompetenzen
auch auf ihre alltägliche Mediennutzung über-
tragen, ist es erforderlich, dass der schulische
Medienumgang sich der Art und Weise an-
nähert, wie Kinder und Jugendliche in ihrem
Alltag Medien erleben und nutzen. Dies kann
sowohl durch den Einsatz von Musik und Fil-
men erfolgen, die die Heranwachsenden fa-
vorisieren, als auch durch ihnen unbekannte
Filme und Hörspiele, die sie ansprechen und
deren Rezeption ihnen Spaß macht. Die Be-
schäftigung mit Medien sollte nicht als ver-
ordnete Aufgabe empfunden werden, sondern
die Lust der Heranwachsenden wecken, etwas
über Medien zu erfahren. Auch die Gestaltung
der jeweiligen Projektstunde hat einen großen
Einfluss darauf. Wichtig sind Aufgabenstellun-
gen, die die Schüler nicht unterfordern, aber
auch ein lebendiger und abwechslungsreicher

Allgemein lässt sich feststellen, dass qua-
lifizierte Medienarbeit eine gute Möglichkeit
bietet, die Lebenswirklichkeit und Erfahrungen
der Schüler in den Unterricht einzubeziehen,
ohne eine Abwehrhaltung bei den Schülern
hervorzurufen. Denn oft verweigern sich diese
der üblichen kognitiven Bearbeitung bei The-
men, die sie persönlich betreffen. Diese Ab-
wehrhaltung kann verstärkt werden, wenn die
Schüler das Gefühl haben, dass im Unterricht
direkter Einfluss auf ihr Verhalten ausgeübt wer-
den soll – beispielsweise bei der Auswahl von
Filmen. Die praktische medienpädagogische
Arbeit hat hier den Vorteil, dass die Schüler
durch ihre hohe Affinität zu Medien eine große
Motivation haben, bei schulischen Medien-
projekten mitzuwirken. Außerdem stellt sich
bei den Schülern nicht das Gefühl ein, bevor-
mundet zu werden – auch bei Themen, die ei-
nen Bezug zu ihrer Mediennutzung haben.
Stattdessen werden sie zu einer eigenen Stel-
lungnahme und aktiven Auseinandersetzung
angeregt, in einer Form, die ihnen Spaß macht,
ihre Kreativität anspricht, ihre Fähigkeiten im
Umgang mit Medien auf breiter Basis erweitert
und darüber hinaus auch ihre sozialen und per-
sonalen Kompetenzen fordert und fördert.
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konzept und mit niedriger sozialer Kompetenz
zu Gewaltausübung. Ein gemeinsames Me-
dienprojekt erfordert in vielfältiger Form ko-
operatives Handeln, etwa beim Festlegen des
Themas, beim Verteilen der einzelnen Aufga-
ben oder bei der Abstimmung des genauen
Vorgehens. Soziale Fähigkeiten wie Kompro-
missbereitschaft, Rücksichtnahme, Toleranz-
fähigkeit und Verantwortungsbewusstsein sind
dazu notwendig. Die im Laufe des Projekts auf-
tretenden Probleme üben die Schüler zusätz-
lich darin, Konflikte nicht aggressiv und gewalt-
tätig zu lösen, sondern in Form von argumen-
tativer Auseinandersetzung. Das Entwickeln
einer eigenen Geschichte und deren Inszenie-
rung können darüber hinaus die Fähigkeit un-
terstützen, sich in andere einzufühlen. 

Nicht nur durch die Gestaltung eigener
Beiträge, sondern auch durch deren Präsenta-
tion in der Öffentlichkeit kann das Selbstbe-
wusstsein der Schüler gestärkt werden. Im Ide-
alfall bekommen sie Anerkennung durch ihre
Mitschüler, Lehrer und Eltern, erleben also, dass
sie ihren eigenen Fähigkeiten vertrauen kön-
nen und dass es sich lohnt, Eigeninitiative zu
entwickeln. Indem sie ihre Beiträge veröffent-
lichen, erfahren sie auch ihre individuelle Wirk-

Ein von Schülern produzierter Medienbei-
trag kann einen spannenden Einblick in ihre Le-
bens- und Vorstellungswelt geben. Um dies zu
erzielen, sollte das Medienprojekt an die kon-
krete Lebenssituation und das alltägliche Me-
dienhandeln der Heranwachsenden anschlie-
ßen und ihnen die Möglichkeit geben, etwas
von sich auszudrücken. Im Rahmen eines Pro-
jekts kann z.B. nach Handlungsalternativen zu
gewalttätigen Auseinandersetzungen oder
nach Lösungsmöglichkeiten für aktuelle Kon-
flikte der Schüler gesucht werden. Denkbar
sind auch dokumentarische Berichte über Film-
helden, Gewaltdarstellungen in Computer-
spielen oder ein Zusammenschnitt verschie-
dener Interviews, bei denen die Schüler ihre
Fragen an Politiker, Passanten, Eltern oder Mit-
schüler richten. 

Soziales Lernen im Projekt

Neben der Förderung von Medienkompetenz
im Umgang mit gewalthaltigen Medien kann
die Medienarbeit auch die soziale und perso-
nale Kompetenz der Schüler stärken und so zur
Vermeidung von Gewalt beitragen, neigen
doch gerade Jugendliche ohne stabiles Selbst-

ihre medial erworbenen Vorstellungen zu re-
flektieren. Ein weiterer zentraler Aspekt ist die
Vergegenwärtigung der eigenen Medienge-
wohnheiten und der unbewussten Rezeption
von Gewalt. Hierzu können die Schüler z.B. ei-
ne Woche lang ein Medientagebuch führen.
Zu einer veränderten Perspektive und Rezep-
tionsweise tragen auch Hintergrundinforma-
tionen bei, durch die die Schüler ein Ver-
ständnis medialer Strukturen und Prozesse er-
langen. Dies kann etwa durch Einblicke in die
Organisationsstruktur und Produktion von Me-
dienangeboten bewirkt werden oder durch die
Erläuterung des Zusammenhangs zwischen der
Werbefinanzierung des Fernsehens und der
zielgruppenspezifischen Ausrichtung des Pro-
gramms etc.

In der ersten Phase des Projekts kann der
Pädagoge sehr viel über die alltägliche Me-
diennutzung und die Motive der Schüler, ge-
walthaltige Medien zu rezipieren, erfahren. Er
kann erkennen, ob sie diese vor allem zur Ent-
wicklung ihres Selbstkonzepts, zur Selbstinsze-
nierung oder als Rollenmodell nutzen, um sich
von Problemen abzulenken, um sich von Er-
wachsenen abzugrenzen und Gemeinsamkei-
ten mit anderen Jugendlichen herzustellen
oder aber, um sich einfach nur Nervenkitzel zu
verschaffen und sich zu unterhalten. Abhängig
von den dominierenden Motiven werden die
Schwerpunkte für den weiteren Projektverlauf
bestimmt. 

In der zweiten Phase besteht dann für die
Schüler die Möglichkeit, die Wirkung der ein-
zelnen Zeichen, Stilmittel und Techniken bei
der Produktion eines eigenen Beitrags selbst
auszuprobieren und diese für die Konstruktion
eigener Aussagen und Erkenntnisse zu nutzen.
Das zuvor angeeignete Wissen können sie nun
praktisch umsetzen. Bedingung hierfür ist, dass
sie lernen, mit den technischen Geräten umzu-
gehen, die sie für die Produktion eines eige-
nen Beitrags benötigen. Eine Einführung hier-
zu sollte so gestaltet werden, dass die Schüler
ihre bereits vorhandenen Kompetenzen ein-
bringen können und die Möglichkeit haben,
ihre Kenntnisse weitgehend selbständig zu er-
weitern und zu entfalten. Ein Beispiel hierfür
wäre, dass die Schüler sich mit Hilfe von Kar-
teikarten, auf denen die wichtigsten techni-
schen Funktionen vermerkt sind, eigenständig
mit der Bedienungsweise der Geräte vertraut
machen. 
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Britta Müller, Diplom-Medienberaterin, 

begleitet u.a. schulische Medienprojekte 

des Offenen Kanals Berlin und des Instituts 

Jugend Film Fernsehen Berlin-Brandenburg. 

2001 hat sie ein Medienprojekt im Rahmen 

des Aktionsprogramms „Medienarbeit 

gegen Gewalt“ durchgeführt.

Eine Dokumentation des Projekts findet sich unter: 
http://www.jffbb.de unter Projekte/Hörspiel.

ligte Jugendliche, die häufiger von Gewalt-
erfahrungen betroffen sind und für die daher
mediale Gewalt eine stärkere Gefährdung dar-
stellt. 

Die jüngste Studie der Organisation für
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OECD), „Bildung auf einen Blick“ (2004),
hat erneut gezeigt, dass sich an deutschen
Schulen grundlegend etwas verändern muss,
wenn der Bildungsstandard verbessert werden
soll. Die Studie hat ergeben, dass sowohl bei
den Ausgaben für die Bildung als auch bei dem
Betreuungsverhältnis – in Deutschland kommt
im Schnitt im Kindergarten und in der Grund-
schule eine Lehrerin bzw. ein Lehrer auf 24 Kin-
der, der Mittelwert liegt bei 15 Kindern pro
Lehrkraft – Deutschland unter dem Durch-
schnitt der übrigen 30 OECD-Länder liegt. Die
als Konsequenz aus der „Pisa“-Debatte initi-
ierten Veränderungen gehen zwar in die rich-
tige Richtung, aber noch nicht weit genug.
Auch müssen die Chancen, die etwa mit den
Rahmenplanänderungen verbunden sind, von
den Lehrern angenommen werden. Dies gilt
für die schulische Medienarbeit ebenso wie für
viele andere Bereiche.

samkeit und ihre Möglichkeit, Einfluss auf ihre
Umwelt zu nehmen. Zur Stärkung ihrer Per-
sönlichkeit können auch Situationen beitragen,
die von den Schülern zunächst negativ aufge-
nommen werden, wie das Aushalten von Kon-
flikten oder von Kritik an ihrer Person.

Resümee

Die vorgestellten Aspekte sollten aufzeigen,
wie schulische Medienarbeit im Umgang mit
dem Thema „Gewalt“ eingesetzt werden kann.
Zwei Wirkungsbereiche wurden ausgeführt:
Schulische Medienprojekte können zum einen
einen wichtigen Anstoß zur Reflexion und
Wahrnehmungsveränderung geben und die
Heranwachsenden z.B. für die Gewalt in den
Medien sensibilisieren. Zum anderen können
sie durch die Stärkung der personalen und so-
zialen Kompetenzen der Schüler einen Beitrag
leisten zur Vermeidung schulischer Gewalt. Um
wirkungsvoll gegen Gewalt vorzugehen, müs-
sen jedoch weitere Maßnahmen hinzukommen.
Möglichkeiten sind Konfliktlotsengruppen und
Mediationsprogramme in der Schule sowie Fa-
milien- und Freizeitprogramme. Dies ist von
besonderer Bedeutung für sozial benachtei-

T
H

E
M

A

83

4 | 2004 | 7.Jg.



84

T
H

E
M

A

tv diskurs 30

Fehler im System

Tilmann P. Gangloff

VPRT, der andere als Präsident der Bayerischen
Landeszentrale für neue Medien (BLM) und seit
dem Frühjahr 2003 auch als Vorsitzender der
Kommission für Jugendmedienschutz (KJM).
Öffentlich-rechtliche Sender, kritisiert Ring,
könnten um 20.15 Uhr ungestraft Filme zeigen,
„die nicht mal die Freiwillige Selbstkontrolle
Fernsehen für diese Uhrzeit freigeben würde“.
Und Doetz ergänzt: „Die Öffentlich-Rechtlichen
betonen gern ihre Vorbildfunktion. Wenn ich
mir die Gewaltszenen im Tatort anschaue und
die so genannte Erotik auf Arte, die man uns Pri-
vatsendern gleich als Pornographie vorwerfen
würde, dann ist das ein Vorbild, auf das die Ge-
bührenzahler mit Sicherheit verzichten können.“

Tatsächlich nimmt man es gerade bei Arte
mit dem Jugendschutz nicht besonders genau.
Kein Wunder: Kinder und Jugendliche haben
den deutsch-französischen Kulturkanal kaum
auf ihrer Rechnung. Gerade sie aber schalten
sich am liebsten quer durch die Programme. Ein
Film wie Hotte im Paradies von Dominik Graf
dürfte inhaltlich zwar kaum auf ihr Interesse
stoßen, doch dank diverser Freizügigkeiten und
einer permanent latent aggressiven Atmosphä-
re hätte der Film von der FSF womöglich keine
Freigabe für einen frühen Sendetermin bekom-

Städte wie Konstanz, Münster oder Bremen
sind viel zu beschaulich für abscheuliche Ge-
walttaten. Trotzdem wird hier regelmäßig ge-
mordet; wenn auch nur im Fernsehen. In Bre-
men ist die Fallhöhe anscheinend besonders
hoch, denn mit seinen Beiträgen zur Krimirei-
he Tatort ist der kleine ARD-Sender wiederholt
ins Gerede gekommen. Vor allem Abschaum,
ausgestrahlt am 4. April 2004, entfachte hefti-
ge Diskussionen: Der Tod einer sexuell miss-
brauchten Zwölfjährigen führte die Kommissa-
re ins satanistische Milieu. Der Film endet mit
einem Massaker, bei dem 14 Menschen sterben. 

Fast reflexhaft gab es die üblichen Reaktio-
nen. „Bild am Sonntag“ zitierte Peter Gauweiler
(CSU), den stellvertretenden Vorsitzenden des
Bundestagsausschusses für Kultur und Medien:
„Es ist ein Skandal, dass im staatlich unter-
stützten Fernsehen gezeigt werden kann, was
im Privatfernsehen verboten wäre. Jugend-
schutz wird hier mit zweierlei Maß gemessen.“ 

Andere sehen das genauso. „Jugendschutz
ist unteilbar“: für Jürgen Doetz und Wolf-Dieter
Ring fast eine Art Mantra. Seit Jahren wieder-
holen sie diesen Satz, wann immer die Rede auf
den Jugendschutz bei ARD und ZDF kommt:
der eine als Präsident des Privatsenderverbands

ZWEIERLEI  MASS? 
JUGENDSCHUTZ BEI  ARD UND ZDF



men; Arte zeigte ihn im September 2004 um
20.40 Uhr (die ARD strahlte ihn kurz darauf erst
um 23.00 Uhr aus). Auch diverse Dokumenta-
tionen des Kulturprogramms, etwa ein Film
über Folter und Mord in Algerien und Südame-
rika (Todesschwadronen), sind gerade für klei-
nere Kinder alles andere als geeignet; Arte aber
pflegt selbst die zu einem späten Zeitpunkt aus-
gestrahlten Dokumentarfilme an einem der fol-
genden Nachmittage (in diesem konkreten Fall
um 16.45 Uhr) zu wiederholen. 

Gemeinsame Aufsicht für alle deutschen 

TV-Programme

Anlässlich des zehnjährigen Bestehens der FSF
im Sommer 2004 stellten sich neutrale Beob-
achter wieder einmal die Frage, warum ARD
und ZDF nicht auch längst Mitglied geworden
sind. Doetz und Ring plädieren immer wieder
dafür. Selbst Medienpolitiker sind mittlerweile
auf die Problematik aufmerksam geworden.
Der Bundestagsabgeordnete Bernd Neumann
(CDU/CSU), Mitglied im Rundfunkrat des Sen-
ders von Bremen, kritisierte nach dem Früh-
jahrs-Tatort seines Senders die Ungleichbe-
handlung von privaten und öffentlich-rechtli-
chen Programmen: „Bei der Novellierung des
neuen Jugendmedienschutzgesetzes gab es den
Vorschlag, ARD und ZDF einer zentralen Instanz
wie der FSF zu unterstellen, die über den Ju-
gendschutz aller Sender wacht. Das ist am mas-
siven Widerstand der beiden Sendeanstalten
gescheitert.“ 

Kurt Beck hingegen scheint die Idee zu ge-
fallen. Ausgerechnet im Rahmen der Feierlich-
keiten zum 20-jährigen Bestehen der Privatsen-
der forderte der Ministerpräsident von Rhein-
land-Pfalz, der auch Vorsitzender der Rundfunk-
kommission und des ZDF-Verwaltungsrates ist,
eine gemeinsame Aufsicht für alle deutschen TV-
Programme. Prompt war man beim ZDF auf
Beck, der sonst stets seine schützende Hand
über den Sender hält, erst einmal nicht gut zu
sprechen. Der Vorsitzende des ZDF-Fernsehra-
tes, Ruprecht Polenz, wandte sich vehement ge-
gen diesen Versuch, die Kontrollfunktion seines
Gremiums „auszuhöhlen“. Weiter weg vom
Mainzer Lerchenberg hat man die eher beiläu-
fig geäußerte Idee hingegen sehr genau zur
Kenntnis genommen. Norbert Schneider, Direk-
tor der Düsseldorfer Landesanstalt für Medien
(LfM), sprach gar von einem „zweiten Urknall“,
den es zumindest „ansatzweise“ gegeben habe. 

Jugendschutz bei ARD und ZDF

Formal sind die Zuständigkeiten bei ARD und
ZDF genauestens geregelt: hier eine „Ständige
Fernsehprogrammkonferenz“, an der die Fern-
sehdirektoren sowie ARD-Programmdirektor
Günter Struve teilnehmen; dort besagter Fern-
sehrat. Die ARD-Konferenz nimmt eigenprodu-
zierte Filme (und natürlich auch Shows, Serien
etc.) zwar in erster Linie nach qualitativen Ge-
sichtspunkten unter die Lupe, achtet aber in ei-
nem Aufwasch auch auf Aspekte des Jugend-
schutzes. Das letzte Wort hat bei der ARD der
Rundfunkrat, der allerdings in der Regel ebenso
wie der ZDF-Fernsehrat erst nach der Ausstrah-
lung einer Sendung aktiv wird. 

Im Fernsehrat jedoch werden offenbar vor
allem Geschmacksfragen diskutiert. Weil das
Programm des Senders so gut wie nie gegen die
Jugendschutzbestimmungen verstößt, gibt es
in dem Gremium auch kaum Sensibilität für das
Thema. Die Machart der Sendung Aktenzeichen
XY z.B. kann auf Kinder eine durchaus ängsti-
gende Wirkung haben; der Fernsehrat hat dar-
über zwar auf Anregung eines Mitglieds disku-
tiert, sieht das aber anders. 

Nicht unbedingt glücklich ist auch die im
Staatsvertrag vorgesehene Sonderregelung für
das ZDF, Filme mit einer Kinofreigabe ab 12 Jah-
ren ohne weiteres bereits tagsüber zeigen zu
können; Privatsender müssen in solchen Fällen
Ausnahmegenehmigungen beantragen. Des-
halb konnte das ZDF einen Film wie Es geschah
am hellichten Tag an einem Sonntagmittag aus-
strahlen. In dem intensiven, packenden Film
mit Gert Fröbe und Heinz Rühmann benutzt ein
Kommissar ein kleines Mädchen als Lockvogel,
um einen Kindermörder zu fassen. Auch in die-
sem Fall hat man beim ZDF keine Relevanz im
Sinne des Jugendschutzes feststellen können.

Neben den beiden Gremien haben das ZDF
und jeder ARD-Sender – wie es der Staatsvertrag
vorschreibt – Jugendschutzbeauftragte. Beim
ZDF ist das Gunnar Krone, im ZDF-Justitiariat
hauptberuflich für den Bereich „Rundfunkver-
fassungsrecht und neue Medien“ zuständig. Die
Forderung, Jugendschutz müsse unteilbar sein,
sei „im Grunde“ nicht falsch, so Krone, man müs-
se es nur differenzierter sehen: „Es kann in der
Tat nicht sein, dass ein privater Sender andere
Kriterien hat als die öffentlich-rechtlichen. Was
hingegen medienpolitisch kontrovers diskutiert
wird, ist die formale Umsetzung: Wer kontrol-
liert die Einhaltung der Vorschriften?“
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wendiges Übel, „ein Faktor in der Abwägung
zwischen dem Streben nach potentiellem Quo-
tenerfolg und möglichen Schäden entweder für
das Image oder aber in wirtschaftlicher oder
medienpolitischer Hinsicht“.

Öffentlich-rechtliches Fernsehen: Fehler im

System?

Diese Haltung scheint unter den Jugendschutz-
beauftragten von ARD und ZDF verbreitet zu
sein. Im Jugendschutzbericht wird den Privat-
sendern vorgeworfen, sie brächten die angeb-
liche Tatort-Gewalt immer dann ins Spiel, wenn
sie die ARD entweder diskreditieren oder zur
gleichen Sendezeit „noch härtere oder schärfe-
re Szenen rechtfertigen wollten“. Natürlich ver-
stoßen ARD und ZDF nicht Abend für Abend ge-
gen die Jugendschutzauflagen, doch gerade in
der Reihe Tatort gibt es zumindest immer wie-
der Grenzfälle; da Tatort regelmäßig ein Publi-
kum von mindestens 7 Millionen Zuschauern
hat, werden die Grenzüberschreitungen auch
stärker wahrgenommen, zumal man von öffent-
lich-rechtlichen Sendern ohnehin eine größere
Sensibilität erwartet. Gleiches gilt – wenn auch
in deutlich abgeschwächtem Maß – für die Kri-
mi-Wiederholungen des ZDF am Vorabend (Ein
Fall für zwei, Der Alte). Die Serien waren ur-
sprünglich für das Abendprogramm produziert.
Die Bilder sind zwar selten plakativer Art, doch
oftmals wirken Rahmenhandlungen gerade auf
Kinder ja viel stärker. Krone betont jedoch: „Wir
zeigen um 18.00 Uhr keine Krimis, die in ju-
gendgefährdender Art und Weise Gewalt dar-
stellen oder gar verherrlichen. Es handelt sich
um Krimis, die mehr mit Psychologie arbeiten
und nicht auf Action ausgerichtet sind. Die ein-
zelnen Folgen sind handverlesen.“

Größtes Manko des Jugendschutzes bei
ARD und ZDF sind womöglich gar nicht die ge-
legentlichen Ausreißer, sondern die Beschei-
denheit: Die Beauftragten wirken eher im Stil-
len. Im Gegensatz zur Praxis der Privatsender,
die die FSF einen Film gern auch manchmal so
lange beschneiden lassen, bis er sendefähig ist,
hat man bei ARD und ZDF offenbar einen
größeren Respekt vor dem Kunstcharakter des
Fernsehens. Jedenfalls bei Eigenproduktionen:
Weil man bestimmte Szenen eines Films aus der
angesehenen Krimireihe Bella Block (ZDF) als
grenzwertig empfand, wurden sie nicht etwa
gekürzt; man zeigte den Film zu einer späteren
Uhrzeit.* 

ARD-Repräsentantin in Sachen Jugend-
schutz ist Inge Mohr (RBB); sie ist Vorsitzende
eines Arbeitskreises der Jugendschutzbeauf-
tragten bei öffentlich-rechtlichen Sendern.
Dank der diversen Gremien sieht sie „absolut
keine Notwendigkeit für einen Beitritt zur FSF“.
Wichtigstes Gegenargument: „Dann würde man
den Jugendschutz auslagern“. Diese Verantwor-
tung aber könne und dürfe nicht delegiert wer-
den. Da Inge Mohr vor ihrem Wechsel zum da-
maligen SFB auch im selben Bereich bei einer
Landesmedienanstalt beschäftigt war, kann sie
die eigene Tätigkeit gut mit der Kontrolle des
privaten Fernsehens vergleichen. Ihre heutigen
Kollegen, so ihre Einschätzung, „sind dichter
am Programm und können schneller und effek-
tiver einwirken, als dies die Landesmedienan-
stalten oder andere Einrichtungen tun kön-
nen“. Und nicht nur das: Jeder Jugendschutz-
beauftragte kann auch von sich aus „initiativ
werden und so präventiv wirken“.

Keine Akzeptanz der FSF bei ARD und ZDF

Trotzdem ist für Außenstehende die hartnäcki-
ge Weigerung von ARD und ZDF, der FSF bei-
zutreten, kaum nachzuvollziehen. In Kreisen
der Privatsender raunt man: Wenn sie das tä-
ten, wäre das ja ein Eingeständnis, dass sie es
nötig hätten. Im Bericht der Jugendschutzbe-
auftragten von ARD und ZDF heißt es zu dem
Thema: Man wolle „diese Einrichtung“ [die
FSF], die auf eine „bloße Abwägung zwischen
finanziellem Gewinn und möglichen Konse-
quenzen“ hinauslaufe, nicht durch eine Beteili-
gung aufwerten. 

Bei ARD und ZDF überwiegen offenbar die
Zweifel daran, dass die FSF tatsächlich unab-
hängig und autonom entscheiden kann. Es
überrascht nicht, dass auch Polenz überhaupt
nichts von der Beitrittsidee hält: „Wer Dirty
Talks am Nachmittag, wirtschaftlich kalkulier-
te Tabubrüche und würdeloses Ekel-TV zur bes-
ten Sendezeit sowie pornographische Werbung
für Telefonsex als unproblematisch durchgehen
lässt oder freiwilliger Selbstkontrolle unter-
stellt, kann aus meiner Sicht nicht die Aufsicht
über ein der Gesellschaft verpflichtetes Fern-
sehangebot führen.“

Tatsächlich scheinen Welten zwischen den
Öffentlich-Rechtlichen und der FSF zu liegen;
vor allem im Hinblick auf das jeweilige Selbst-
verständnis. Aus Mohrs Perspektive ist Jugend-
schutz für die Privatsender offenbar nur not-

Anmerkung:

*
Leider hat man eine andere 
Folge, Die Freiheit der Wölfe,
am 9. Oktober 2004 trotz
problematischer Szenen wieder
um 20.15 Uhr gesendet.
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Beim Tatort hingegen nimmt die ARD an-
scheinend in Kauf, immer wieder Gegenstand
der öffentlichen Diskussion zu sein. Immerhin
will FSF-Geschäftsführer Joachim von Gottberg
nicht ausschließen, dass auch die Freiwillige
Selbstkontrolle der Privatsender umstrittene
Tatort-Filme wie Abschaum für den Sendeter-
min um 20.15 Uhr freigegeben hätte. Da eine
FSF-Mitgliedschaft von ARD und ZDF wohl
nicht in Frage komme, wünscht sich von Gott-
berg bei den beiden Sendern zumindest ein ver-
gleichbares Gremium, dass „in gutachterlicher
Weise Sendungen sichtet, die für den Jugend-
schutz möglicherweise relevant sind“. Auch
dies dürfte ein frommer Wunsch bleiben. Inner-
halb der beiden öffentlich-rechtlichen Systeme
gibt es vor allem deshalb keine Zweifel an der
Tauglichkeit der internen Aufsicht, weil es an
Beispielen mangelt, die den Fehler im System
belegen. Beim Thema „Werbung“ oder „Koope-
ration mit Dritten“ aber sieht die Sache anders
aus. Im Frühjahr entdeckte der Fachdienst „epd
medien“ in gleich zwei ZDF-Serien (Mit Samt
und Seide, Sabine!) mehrere Fälle von bezahlter
Reklame. Viele Mitglieder des Fernsehrates,
verrät ein Insider, hätten die Serien jedoch
überhaupt nicht gekannt und sich auch keine
Kassetten ziehen lassen; „ein klares Zeichen für
mangelnde Fachkompetenz und Desinteresse“,
moniert der Kritiker. Der Fernsehrat identifizie-
re sich viel zu sehr mit dem Sender („Wir beim
ZDF“), um unabhängige Entscheidungen tref-
fen zu können; man sei stets auf der Seite von
Intendant, Justitiar und Chefredakteur. 

Es überrascht daher nicht weiter, dass Becks
Idee von der unabhängigen Aufsicht Anklang
findet. Es sei schon hilfreich, meinen Experten,
wenn von außen Druck aufgebaut werde, damit
der Fernsehrat die Problematik beim Jugend-
schutz wie auch bei der Trennung von Werbung
und Programm stärker verinnerliche. Während
Privatsender bereits für schlichte Schleichwer-
bung zur Kasse gebeten werden, hielt der Fern-
sehrat die permanente Präsenz des VW-Beetle-
Cabrios in Sabine! nicht einmal für einen Ver-
stoß; es erfolgte bloß die Aufforderung an das
ZDF, derlei künftig zu unterlassen.

Nur hinter vorgehaltener Hand räumen
ZDF-Mitarbeiter ein, die Rundfunkaufsicht wä-
re womöglich tatsächlich effektiver und ge-
rechter, wenn eine Instanz für beide Seiten des
dualen Rundfunksystems zuständig wäre. LfM-
Direktor Norbert Schneider ist zudem über-
zeugt, dass dieser vermeintliche „Systembruch“

bei „empörungsfreier Betrachtung“ in Wirk-
lichkeit das duale System stärke. Der Status
quo, wie Schneider ihn schildert, scheint ohne-
hin kaum haltbar. Am Beispiel der „Kooperatio-
nen mit Dritten“ kritisiert Schneider, das ZDF
mache „mit sich selbst aus, was Recht ist. Der
Fernsehrat tritt erst in Erscheinung, wenn er
von Dritten dazu genötigt wird oder wenn er ein
Regelsystem, das wiederum von den Hausjuris-
ten ausgedacht wurde, bestätigen soll.“ Eine ex-
terne Kontrolle würde dem Modell seine „Ver-
suchlichkeit“ nehmen, die immer dann existie-
re, „wenn man faktisch über sich selbst ent-
scheidet“. 

Bei ARD und ZDF beißen Schneider und sei-
ne Mitstreiter jedoch auf Granit. In einem Bei-
trag für „epd medien“ kritisiert NDR-Justitiar
Werner Hahn, hier werde „gleich Hand an die
Grundfesten des dualen Rundfunks“ gelegt und
den Rundfunk- und Fernsehräten „pauschal In-
kompetenz oder gar eine mit vorauseilendem
Gehorsam verbundene Kumpanei mit den In-
tendanten“ unterstellt. Für Hahn vergleichen
die Kritiker Äpfel mit Birnen: Ein Privatsender
habe allein den Zweck, das Kapital seiner Ge-
sellschafter zu mehren. Daher bedürfe es in der
Tat einer externen Aufsicht. Der öffentlich-
rechtliche Rundfunk sei demgegenüber „nicht
seinen Gesellschaftern, sondern allein der Ge-
sellschaft verpflichtet“. Dass die Aufsichtsgre-
mien durchaus handlungsfähig seien, zeige z.B.
„das schärfste Schwert“ des Rundfunkrates: die
Möglichkeit, einen Intendanten abzuwählen.
Wozu, fragt Hahn rhetorisch, „sollte es hier noch
einer publizistisch externen Kontrolle bedür-
fen? Das hätte was vom Heizer auf der E-Lok“. 

Tilmann P. Gangloff lebt und arbeitet als freiberuflicher 

Medienfachjournalist in Allensbach am Bodensee.
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Medienkonvergenz

Vor einiger Zeit wurde vom
Medienpädagogischen For-
schungsverband Süd-West in
der KIM-Studie festgestellt,
dass Kinder im Internet vor
allem Webseiten von Fernseh-
sendungen und -sendern,
Spieleanbietern und populären
Zeitschriften aufsuchen. Insofern
verwundert nicht, dass entspre-
chend ihrer Beliebtheit als Sen-
der auch die Internetseiten von
Ki.Ka und Super RTL (www.kika.
de und www.toggo.de) von Kin-
dern favorisiert werden. 
Dies ist nun nur ein Phänomen,
das man dem Thema „Medien-
konvergenz“ zurechnen würde.
Dabei handelt es sich um das
Zusammenwachsen von bisher
getrennten Übertragungswegen
und Darbietungsformen auf
gemeinsamen Endgeräten. In
den letzten Jahren bildete die
Digitalisierung der Informatio-
nen und ihre Verbreitung über
den Computer den Motor für
„Medienkonvergenz“. Weil
diese Entwicklung aber bisher
nur von der technischen Seite
als „Gerätekonvergenz“ in den
Blick genommen worden ist,
widmen sich nun der „Medien-
konvergenz“ zwei Bücher, die
beide in der BLM-Schriftenreihe
erschienen sind. Das ältere Buch
wurde bereits im Jahre 2002
von Helga Theunert und Ulrike
Wagner herausgegeben. Es
fasst die Ergebnisse der Explo-
rationsstudie „Nutzung fernseh-
konvergenter Internetangebote
durch Kinder und Jugendliche“
zusammen, die 2001 vom JFF
im Auftrag des ZDF, der BLM
und des IZI durchgeführt wurde.
Ziel der Explorationsstudie war
es, „das Spektrum fernsehkon-
vergenter Internetauftritte zu
erkunden und somit Ergebnisse
darüber zu erhalten, welche
Angebotsformen zu Fernseh-Li
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Einfluss auf die verschiedenen
Medienpräferenzen aus. Interes-
sant wird die Untersuchung, wo
die Mediennutzer in schmal-,
normal- und breitnutzende Re-
zipienten kategorisiert werden.
Allerdings legt die Kategorisie-
rung nahe, dass „Schmalnut-
zer“, die sich durch die Nutzung
von nicht mehr als zwei Medien
auszeichnen, auch wenig inten-
sive Mediennutzer seien. Auch
wenn sich nun die „Schmal-
nutzer“ zu 63 % aus Heranwach-
senden mit einem niedrigen
Bildungshintergrund zusammen-
setzen, sagt dies über die Inten-
sität der Mediennutzung noch
nichts aus.
Interessant ist weiterhin die
Vierteilung der Nutzungsten-
denzen am Computer in spiel-,
rezeptions-, wissens- und kom-
munikationsbezogene Nutzung.
Die Autoren fanden heraus,
dass männliche Nutzer eher
rezeptions- und spielbezogen
agieren, während die weiblichen
Nutzer mit einer deutlich
schwächeren, aber wahrnehm-
baren Tendenz eher wissens-
und kommunikationsbezogene
Nutzungsprioritäten aufweisen.
Weiterhin liefert die Studie
zahlreiche Informationen über
mediale Nutzungs- und Interes-
senpräferenzen von Heranwach-
senden. Es werden bevorzugte
Inhalte aus Computerspielen,
Filmen und Fernsehsendungen
vorgestellt, und auch das
Thema „Radio und Musikstars“
wird gestreift. Auf eine Zusam-
menschau der zahlreichen Er-
gebnisse oder ihrer theoreti-
schen Einordnung warten die
Leser jedoch vergebens. Statt-
dessen wird festgestellt: „Eine
breite Mediennutzung befördert
eine konvergenzbezogene Nut-
zung. Die zentralen Medien
dafür sind Computer und Inter-
net“ (S. 86). Ist es aber wirklich
überraschend, dass ein Medium,

sendungen im Internet zu finden
und wie diese beschaffen sind“
(S. 16). Dazu wurden 28 Inter-
netauftritte zu Sendungen aus
dem Kinder- und Erwachsenen-
programm insbesondere unter
dem Aspekt des Fernseh-Inter-
net-Zusammenhangs analysiert.
Außerdem wurden in einer qua-
litativen Nutzungsuntersuchung
28 Heranwachsende im Alter
von 6 bis 14 Jahren hinsichtlich
der Nutzung fernsehkonvergen-
ter Internetangebote unter-
sucht, die mit Hilfe von kurzen
Fallportraits dargestellt werden.
Als ein Ergebnis dieser auf-
schlussreichen Studie fasst die
Autorin Ulrike Wagner drei Hür-
den bezüglich der Internetnut-
zung von jüngeren Kindern
zusammen: „Die mangelnde
Transparenz der Angebots- und
Internetstruktur, die Textlastig-
keit vieler Angebote und die
teilweise schwer zu verstehen-
den und umzusetzenden Hand-
lungsoptionen“ (S. 67).
Neben der Darstellung der
Explorationsstudie enthält die-
ses fast 300 Seiten starke Buch
weitere Fachbeiträge zum
Thema, die die verschiedenen
Dimensionen von „Medienkon-
vergenz“ verdeutlichen sollen.
Dazu gehören die Beschreibung
von Computer- und Internet-
aktivitäten Heranwachsender,
die Darstellung verschiedener
Forschungskonzepte, die Markt-
strategien und Akzeptanzbedin-
gungen, die gesellschaftspoliti-
schen Handlungsoptionen und
die exemplarische Darstellung
von Akzeptanz und Angebots-
strukturen in Bezug auf das ZDF-
Internetangebot www.tivi.de.
Die Diskussionsbeiträge dieses
Bandes haben wohl auch dazu
beigetragen, dass das JFF mit
der Durchführung eines drei-
jährigen Forschungsprojekts
zum „Umgang Heranwachsen-
der mit Konvergenz im Medien-

ensemble“ beauftragt wurde.
Das im Jahre 2004 erschienene
Buch mit dem Titel Zwischen
Vereinnahmung und Eigensinn –
Konvergenz im Medienalltag
Heranwachsender fasst nun die
Ergebnisse des ersten Untersu-
chungsabschnitts zusammen.
Die Autorinnen und der Autor
sehen angesichts des Themas
folgende Fragestellung als
bedeutsam an: „Wie gehen
Heranwachsende damit um,
dass ihnen in ihrem Alltag eine
ganze Palette von – teilweise
verknüpften – Medienangebo-
ten zur Verfügung steht, auf die
sie nach ihren Bedürfnissen
zugehen können“ (S. 27f.).
Dabei interessieren sich die
Autoren besonders für „medien-
übergreifende Aneignungspro-
zesse“. Methodologisch begeg-
nen sie dieser Fragestellung mit
dem „Konzept des kontextuel-
len Verstehens der Medienan-
eignung“ und den sozialwissen-
schaftlichen Methoden der
Befragung und Beobachtung.
Als Beobachtungsinstrumente
wurden die computerunter-
stützte Prozessbeobachtung der
Internetnutzung und die video-
unterstützte Prozessbeobach-
tung der Fernsehnutzung ein-
gesetzt. Problematisch muss
wohl erscheinen, dass mit Hilfe
der Beobachtung „nichtverbali-
sierte Denkstrukturen erfasst
werden“ (S. 29) sollen. 
Innerhalb des ersten Untersu-
chungsabschnitts wurden in
einer Face-to-Face-Befragung
573 Heranwachsende im Alter
von 9 bis 19 Jahren untersucht.
Dabei wurden die „Nutzung
und der Stellenwert von Einzel-
medien“, die „Interessen von
Heranwachsenden“ und die
„Nutzung konvergenter Ange-
bote“ quantitativ analysiert.
Und, wer hätte es gedacht: Das
Alter, das Geschlecht und der
Bildungshintergrund üben einen
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ganz selbstverständlich auf mit
den Möglichkeiten der elektro-
nischen Kommunikation – vom
Fernsehen bis zum Internet –
und zeigen Konsequenzen: „Die
interaktive Generation ist daran
gewöhnt, dass alles sofort pas-
siert. Und mithin wachsen hier
Menschen heran, die die direkte
Befriedigung suchen und ent-
sprechend fordernd sind“ (S. 28). 
Kinder und Jugendliche lassen
sich nach Auffassung der Auto-
ren in vier Gruppen unterteilen:
1) in Aufrührer oder junge
Wilde, die ungewollt zu Trend-
settern werden; 2) in Überzeu-
ger, stilbewusste und beliebte
„Leithammel“, die dem Main-
stream nahe sind; 3) in Anhän-
ger, die sich an den Überzeu-
gern orientieren und den
Mainstream bilden, und 4) in
Nachdenkliche, die eher zurück-
gezogen leben und ein geringes
Selbstwertgefühl haben. Inner-
halb dieser Gruppen gibt es
zahlreiche Untergruppen. Aus
Sicht der Marketing-Schaffen-
den ist es wichtig, die sozialen
Hierarchien zwischen den Grup-
pen zu verstehen. Mit Marken
sollen dann Trends gesetzt wer-
den. In diesem Prozess sind die
Überzeuger wichtig. „Trends
werden ausnahmslos in den
Medien gesetzt. Peergroups
lernen neue Trends durch ihre
Anführer kennen. Anführer
erfahren von ihnen aus Zeit-
schriften. Trends werden zwar
häufig auf der Straße geboren,
doch erst wenn die Magazine
und das Fernsehen sie aufgrei-
fen, werden sie einem größeren
Publikum bekannt. Dann wer-
den sie genauer unter die Lupe
genommen und zum Ge-
sprächsstoff auf Partys, wo die
neuesten Trends und Moden
diskutiert werden“ (S. 41). Diese
Aussage zeigt, wie sehr mediale
und direkte, persönliche Kom-
munikation ineinander greifen,

Marken-Kids

Es ist bekannt, dass Kinder über
ein relativ großes Budget ver-
fügen und außerdem die Kauf-
entscheidungen der Eltern nicht
unwesentlich mit beeinflussen.
Für Werbung, Industrie und
Medien stellen sie eine rele-
vante Zielgruppe dar. Die Frage
ist nur: Welche charakteristi-
schen Einstellungen, Normen,
Werte und welche Aktivitäten
zeichnen diese Gruppe der 8-
bis 14-Jährigen aus, die in einer
globalen Medienwelt leben? In
der vorliegenden Studie wurden
dazu weltweit (in Brasilien,
China, Deutschland, Indien,
Japan, Spanien und den USA)
Kinder und Jugendliche aus
städtischem Umfeld befragt und
andere Studien ausgewertet.
Außerdem wurden Materialien
aus Australien, Dänemark,
Großbritannien, Italien, Schwe-
den, Singapur und der Türkei
ausgewertet. Die Darstellung
der Ergebnisse im Buch gibt nur
mittelbar Einblick in die kindli-
chen Erlebnis- und Lebenswel-
ten. Im Mittelpunkt stehen die
Konsequenzen für das Marke-
ting und die Werbung. So liest
sich das Buch als eine Anleitung,
wie man die selbstbewussten
Marken-Kids doch noch zum
Konsum bestimmter Waren und
Konsumgüter „verführen“ kann.
Die Kinder und Jugendlichen
von heute werden als eine
Generation der Komprimierung
gesehen: „Ihr Alltag unterschei-
det sich in sämtlichen Aspekten
von dem vorangegangener
Generationen. Sie werden
schneller erwachsen, verfügen
über mehr Verbindungen zur
Außenwelt und sind besser und
direkter informiert. Sie ge-
nießen mehr Einfluss und mehr
Aufmerksamkeit und haben
mehr Geld als ihre Vorgänger“
(S. 25f.). Diese Kids wachsen

das sich durch die Vereinigung
von Übertragungswegen und
Darbietungsformen besonders
hervorhebt, nun auch dement-
sprechend konvergent genutzt
wird?
Insgesamt wird durch die Studie
verdeutlicht, dass in der Me-
dienpädagogik nicht einzelne
Medien getrennt voneinander
zu betrachten sind. Das Thema
„Medienkonvergenz“ stellt eine
Forschungsperspektive in den
Vordergrund, die bereits mit
Begrifflichkeiten wie Medien-
ensemble, Crossmedia, Medien-
ökologie, mediale Lebenswelten
oder Medienverbund bezeich-
net worden ist. Allerdings bleibt
schwer erkennbar, welche neue
Erkenntnisdimension mit dieser
Forschung betreten wird. Worin
besteht die Problemlage, oder
was ist die vermutete Problem-
lage? Gibt es eine medienpä-
dagogische oder eine medien-
erzieherische Handlungsnot-
wendigkeit? In der Zusammen-
fassung der Studie wird eine
regelmäßig vorgebrachte Be-
gründungslinie erkennbar. Dort
wird gefragt, „wie mit dem Tat-
bestand umzugehen ist, dass
Computerspiele, die als Offline-
medien reguliert werden, im
Internet online verfügbar sind
und unter Umgehung der fest-
gesetzten Altersfreigaben ge-
spielt werden können“ (S.105).
Diese Frage betrifft aber alle
jugendgefährdenden Inhalte,
die über das Internet verbreitet
werden. Sie tangiert daher nur
scheinbar den gesetzlichen
Jugendschutz und betrifft als
Aufgabe in erster Linie den
erzieherischen Jugendschutz
und die Medienpädagogik.

Norbert Neuß
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Markt angepasst wird – während
und nach der Markteinführung“
(S. 331).
Die Studie hat zwar weltweit
verschiedene Länder einbe-
zogen, doch lediglich deshalb,
um die gemeinsamen Vorlieben
und Eigenschaften der Kinder
und Jugendlichen herauszufin-
den. Welche Unterschiede die
verschiedenen Kulturen produ-
zieren, bleibt ebenso unberück-
sichtigt wie Geschlechterdiffe-
renzen. Die Darstellung im Buch
zielt darauf ab, Empfehlungen
für Marketingmaßnahmen zu
geben. Angereichert wird dies
durch zahlreiche Beispiele über
erfolgreiche oder missglückte
Markeneinführungen nicht nur
bei Kids. Der kritische Päda-
goge wird das Buch als einen
Einblick in Feindesland lesen
und sich allzu schnell in seiner
Ablehnung der Waren- und
Konsumwelt bestätigt sehen.
Doch Vorsicht: So einfach ist das
nicht! Man erfährt schon einiges
über die veränderten Erlebnis-
und Lebenswelten der Kids, ihre
medialen Vorlieben und ihre
Konsumorientierungen. Daher
sollten sich die kritischen Päda-
gogen fragen, ob sie nicht einer
anderen Generation angehören,
die z.B. den Umgang mit elek-
tronischen Medien mühsam ler-
nen musste, während die Kids
von heute wie selbstverständ-
lich, aber deshalb nicht unbe-
dingt unkritischer damit umge-
hen. Die Autoren stellen dazu
fest: „Wir Älteren hingegen sind
diesbezüglich weit weniger ge-
bildet“ (S. 30). Das mag zwar so
pauschal etwas übertrieben
sein, doch sollten Pädagogen in
vielen Situationen ihren Blick für
das kritische Bewusstsein von
Kids schärfen und auch mit sich
selbst viel kritischer umgehen.
Außerdem können gerade Pä-
dagogen aus den Konsequen-
zen für Marketing und Werbung

viel lernen, geht es ihnen doch
auch darum, die Kids von ihren
Ideen, von ihrer Moral, von
ihren Normen und Werten zu
überzeugen: Lehren und Lernen
nicht nach Lehrplan, sondern in
einem flexiblen Prozess des in-
teraktiven Dialogs. Der sprung-
hafte Stil des Buches ist etwas
gewöhnungsbedürftig. Wer
nach der Einleitung erwartet, in
seriöser Form Ergebnisse einer
weltweiten Studie dargeboten
zu bekommen, wird enttäuscht.
Wer die Lektüre dennoch nicht
aufgibt, wird mit Einblicken in
die Welt der Kids ebenso wie in
die Welt des Marketings und
des Markenkonsums belohnt,
die teils anekdotischen, teils
eher journalistischen Charakter
haben. Für Pädagogen dürften
beides weitgehend fremde Wel-
ten sein. Daher sei ihnen die
Lektüre besonders nahe gelegt.

Lothar Mikos

vor allem in den Peergroups, die
einen immer größeren Einfluss
auf die Kids haben. Ein Beispiel
hierfür ist das Marketing für
Pokémon (vgl. S. 180ff.).
In der Studie werden schließlich
zehn Faktoren bestimmt, die
das „überaus kritische Publi-
kum“ der Kids-Generation „so
einzigartig machen“ (S. 286ff.):
1) Kids lassen sich von ihren
Gefühlen leiten; 2) In einer
immer unsicherer werdenden
Welt suchen die Kids nach stabi-
len Bindungen, nach Dingen,
„auf die sie sich verlassen und
denen sie vertrauen können“
(S. 289); 3) Kids sind offen für
Neues – neue Medien, neue
Produkte, neue Freunde; 4) Kids
kaufen nach „Kundenwert – das
heißt nach der Relation von
Kundenvorteil und Preis“
(S. 292); 5) Kids sind nicht an
Produkten, sondern an Marken-
lösungen interessiert; 6) Kids
nutzen sämtliche medialen und
nichtmedialen Kommunikations-
kanäle; 7) Kids bilden eigene
Erwartungen aus; 8) Kids sind
flexibel, so dass Prognosen über
ihre Vorlieben und ihr Konsum-
verhalten kaum möglich sind; 9)
„Kids, und bis zu einem gewis-
sen Grade auch deren Eltern,
sind aktive, fordernde, kritische
und bewusste Konsumenten
und sie erwarten von den Mar-
ken absolute Transparenz“
(S. 301); 10) Kids orientieren sich
an den beliebten Anführern.
Die Konsequenzen, die daraus
für das Marketing gezogen wer-
den, lauten: „In Kampagnen,
die sich an die Zielgruppe der
Kids richten, sind interaktive
Komponenten unentbehrlich.
Planung und Durchführung
müssen auf dem allerneuesten
Stand sein. […] In der Praxis
sieht das so aus, dass es keinen
fixen Marketingplan mehr gibt,
sondern einen prozessualen,
der beständig revidiert und dem
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Martin Lindstrom 
mit Patricia B. Seybold: 
Marken-Kids. Neues über
die Erlebniswelt und das
Markenbewusstsein der 8-
bis 14-Jährigen. Frankfurt
2003: Verlag Moderne
Industrie & Ueberreuter. 
49,90 Euro, 350 Seiten m.
Abb. u. Tab.



Alters. Seine Ausführungen zur
Bedeutung der Phantasie bei
Mädchen sind aufgrund dieser
Fehlstellen mehr als fragwürdig.
Deshalb bleiben seine Thesen
durchgängig oberflächlich. Das
bedeutet allerdings nicht, dass
seine Beobachtungen und
Beschreibungen nicht weit-
gehend überzeugend klängen,
(ich finde z.B. seine Unterschei-
dung zwischen Aggression und
Wut sehr hilfreich, siehe S. 109),
aber es drängt sich das Gefühl
auf, es mit einem sehr ober-
flächlichen Plädoyer zu tun zu
haben, das der Feder eines mis-
sionarisch angehauchten Kin-
der- und Jugendadvokaten
entstammt, der mit seinem Kli-
entel die Begeisterung für die
Massenunterhaltungsmedien
und ihre Horror- und Gewalt-
themen teilt. Und das ist nicht
gerade eine seriöse „Adresse“
für eine ernsthafte Jugendme-
dienschutzdebatte in Deutsch-
land bzw. Europa.
Da hilft es auch nicht, dass der
Autor unzählige Fachleute,
Eltern und sonstige Menschen
(Prof. Dr. X., Psychotherapeutin
Y., Philip oder Emily) zitiert, die
sich in Amerika irgendwie zum
Thema „Gewalt in den Medien“
geäußert haben (die meisten
davon waren mir unbekannt, ich
sehe keine Möglichkeit, die
Aussagen zu überprüfen). Und
auch die persönlichen Erleb-
nisse (die manchmal den Duktus
einer „Erleuchtung“ haben, die
über den Autor gekommen ist)
helfen nicht viel weiter als: Das
habe ich auch schon mal von
irgendjemandem gehört.
Ich stimme der Begründung zu,
die der Autor – leider erst
irgendwann im hinteren Teil des
Buches – für eine ernsthafte
Beschäftigung mit dem Thema
„Kinder und Monster“ ange-
sichts der Tatsache gibt, dass
„ein – von besorgten Erwachse-

Brauchen Kinder wirklich

Monster?

Titel und Aufmachung des
Buches erwecken die Vorstel-
lung, es handele sich um ein
qualifiziertes und wissenschaft-
lich gestütztes Plädoyer wie das
des Psychologen Bruno Bettel-
heim: „Kinder brauchen Mär-
chen“. Das ist ein wenig unred-
lich, weil der Text keineswegs
aufgrund eines theoretischen
Konzepts wie etwa der Psycho-
analyse oder von einem Päda-
gogen oder Therapeuten vom
Schlage Bettelheims geschrie-
ben wurde, sondern von einem
an Superhelden interessierten
Comiczeichner, der seine Er-
fahrungen in Workshops für
Eltern und Pädagogen weiter-
gibt („Gerard Jones hat als
Comiczeichner und Drehbuch-
autor u.a. für Batman, Spider-
Man und Pokémon gearbeitet“,
so der Klappentext). Man muss
allerdings zugestehen, dass der
amerikanische Originaltitel 
(Killing Monsters) keine Assozia-
tion dieser Art zu erwecken ver-
sucht.
Jones bezieht sich natürlich
auch auf Bettelheim und sein
Märchenbuch, wobei er aller-
dings dessen Kritik an den Mas-
senunterhaltungsmedien seiner-
seits kritisiert (S. 20). Vielmehr
bezieht er seine Hauptthese,
dass Kindern Brutalität und Hor-
ror in Comics, im Fernsehen und
in den Computerspielen nicht
vorenthalten werden dürfen, aus
seinen beruflichen Erfahrungen.
Die Darstellung von Brutalität
habe die Funktion, den Kindern
in der Phantasie Gefühle von
Macht und destruktiver Aggres-
sion zu ermöglichen, die sie
selbst in der Realität nicht an-
wenden wollten. Diese Funktion
ermögliche ihnen zugleich eine
Kompensation eigener Erfah-
rungen von realer Ohnmacht,

und zwar ohne dass diese Kom-
pensation wirklich gefährlich sei.
Die Welt bringe Gefahren mit
sich, die man nur mit Stärke und
konstruktiver Aggression bewäl-
tigen könne. Mit entsprechen-
den Gefühlen zu spielen, ver-
kleinere die wirkliche Gefahr,
verringere die Furcht der Kinder
und gebe ihnen das Gefühl von
Kontrolle über ihre Angst- und
Machtphantasien. 
In diesem Zusammenhang wirkt
das Beispiel, das der Autor gibt,
aus der Perspektive der Dis-
kussionen, die hierzulande über
Kinder- und Jugendgewalt ge-
führt werden, befremdlich: „Oft
kommen Eltern zu mir und fra-
gen mich wegen der Aggressio-
nen ihrer Kinder um Rat […],
und ich sage ihnen dann, wenn
ein Kind nicht wenigstens ein-
mal während des Vorschuljahrs
ein anderes Kind auf den Kopf
haut, dann würde ich anfangen,
mir Sorgen zu machen“ (S. 108).
Auch wenn Jones sich bemüht,
Phantasie und Realität ebenso
auseinander zu halten, wie es
Kinder und Jugendliche seiner
Überzeugung nach tun und er
es selbst immer wieder prokla-
miert, geht doch auch bei ihm
vieles durcheinander. In seinen
Ausführungen fehlt jegliche
theoretische Überlegung zur
Entwicklung der Unterschei-
dung von Phantasie und Reali-
tät. Eine solche Unterschei-
dungsfähigkeit kann nach
hiesigen wissenschaftlichen
Argumentationen in der frühen
Kindheit gefördert oder behin-
dert werden und die Entwick-
lung von Phantasie und sozia-
lem Verhalten – einschließlich
des gekonnten Umgangs mit
Aggression – verstehbar und
damit auch weitgehend ohne
Monsterfilme handhabbar
machen. Jones unterscheidet
nicht zwischen Kindern und
Jugendlichen verschiedenen

Gerard Jones:
Kinder brauchen Monster.
Vom Umgang mit Gewalt-
phantasien. München 2003:
Ullstein-Verlag. 22,00 Euro,
367 Seiten.
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vorgibt, sondern Bilder, Gedan-
ken und Gefühle, die in ihnen
selbst entstehen. So betrachtet
ist die Attraktion der produzier-
ten Monster eher ein Armuts-
zeugnis dafür, dass Kindern
heute in Gesellschaften mit
großem Reichtum weniger denn
je die Produktion eigener, inne-
rer Bilder ermöglicht wird. 

Christian Büttner

zwischen der Schilderung hin
und her, wie der Autor zu wel-
cher eigenen Erkenntnis gelangt
ist, wer was Schlaues zu irgend-
einem Aspekt des Themas ge-
sagt hat, welches Kind sein Ver-
halten wie und wem erklärt,
welche Forscher was – und was
nicht – gemacht haben. Mich
hat deshalb die Aufgabe, das
Buch für eine Rezension genau
zu lesen, sehr ermüdet und
schließlich nach zahllosen
Schwenks zu immer wieder
neuen Varianten der Darstellung
gelangweilt. Schließlich ist ja
schon nach wenigen Seiten klar,
was der Autor sagen möchte.
Selbst im letzten Kapitel, in dem
er sich mit konkreten Empfeh-
lungen an Eltern und Erzieher
wendet – was zumindest die
Zwischenüberschriften signali-
sieren –, fällt er in seinen ge-
wohnten anekdotischen Stil
zurück.
Wohlgemerkt: Die Grundthese
des Autors, dass es eher die
Erwachsenen sind, die Realität
und Phantasie bei der Wahrneh-
mung ihrer Kinder kaum ausein-
ander halten können (z.B. S. 91,
S.156, S.178), kann nicht oft
genug wiederholt werden. Auch
hierzulande werden – sogar 
von höchster Regierungsstelle – 
Gewalt in Computerspielen und
Amoklauf in einen Zusammen-
hang gebracht, der jeder Plausi-
bilität entbehrt. Für eine seriöse
Debatte zu dem Thema scheint
mir jedoch das Buch von Gerard
Jones wenig geeignet. Dies
nicht zuletzt deshalb, weil – um
auf den Titel zurückzukommen –
Kinder keine Monster brauchen,
sondern Menschen, die sie in
ihren Ängsten, ihrer Wut und
ihren Sehnsüchten verstehen.
Diese aber sind – um noch ein-
mal auf Bruno Bettelheim zu
kommen – nicht etwas, was eine
Unterhaltungsindustrie ihnen als
Symbol, Story oder Inszenierung

nen verurteiltes – Unterhaltungs-
spiel Millionen gut angepasster,
verhaltensunauffälliger junger
Leute begeistert, die solche
Spiele nicht nur für unschädlich
halten, sondern als Bereiche-
rung ansehen […].“ (S. 250). Ich
stimme auch seiner Kritik an den
zahlreichen Medienforschungen
und -experimenten, die mit
Kindern und Jugendlichen
gemacht wurden, zu (2. Kapitel).
Wenn Jones aber Seiten später
mit Untersuchungen argumen-
tiert, die seine eigenen Thesen
belegen (z.B. S. 157), ist das
widersprüchlich, solange er
nicht darlegt, warum diese wis-
senschaftlich plausibler sind als
diejenigen, die er kritisiert. 
Zu den weiteren Unklarheiten
und Fragen, die aus wissen-
schaftlicher Perspektive bleiben,
gehören: Worin liegen eigent-
lich die Unterschiede zwischen
Bluttaten im Computerspiel,
Fernsehmonstern oder Comic-
superhelden? Gibt es sie über-
haupt? Welche Unterschiede im
Hinblick auf pädagogische, the-
rapeutische und politische Per-
spektiven auf das Thema müs-
sten gemacht werden? Welche
Erklärungen bzw. Empfehlungen
zu Gewalt bei Kindern und Ju-
gendlichen sind zu geben, wenn
die These nicht stimmt, dass
diese (auch) mit den medialen
Darstellungen von Gewalt in
einem kausalen Zusammenhang
stehen?
Von seiner Gliederung her ver-
spricht das Buch eine nachvoll-
ziehbare Argumentationsfolge.
Es ist für mich jedoch in keinem
Kapitel ein roter Faden zu er-
kennen – weder im Hinblick auf
die logische Aneinanderreihung
von Gedanken noch im Hinblick
auf die einer fachlichen Dis-
kussion angemessenen Mittel
(Untersuchungsergebnisse, Fall-
schilderungen, Erlebnisberichte
etc.). Der Text schwankt ständig



gangsstufe wurden nach ihren
Fernsehfavoriten befragt. Es ist
mit Blick auf den Untersuchungs-
zeitraum kaum überraschend,
dass hier Actionhelden wie
James Bond oder MacGyver
eine herausragende Rolle spiel-
ten. Deren mit Gewalt verbun-
dene Konfliktlösungsangebote
wurden von den Schülern
zunächst positiv wahrgenom-
men. Dann begann Hubert Kle-
ber mit seinem Interventions-
programm. Die Kinder sollten
sich ihrer realen und medialen
Gewalterfahrung bewusst wer-
den, und sie sollten die Konflikt-
lösungsmuster der Idole analy-
sieren sowie bewerten.
Anschließend wurden in Rollen-
spielen und Gesprächsübungen
Konfliktlösungsstrategien erar-
beitet und schließlich durch
aktives Medienhandeln der
bewusste Umgang mit Konflikt-
situationen herausgefordert. Im
Ergebnis des Projekts sahen die
Probanden das Verhalten der
Filmidole wesentlich kritischer.
Damit sei die moralische Ent-
wicklung der Schüler in positiver
Weise beeinflusst worden.
Es bleibt zu hoffen, dass die
gute Entwicklung von nachhalti-
ger Wirkung ist. Weil aber der
Ausgangspunkt des Experi-
ments in einem fiktiven Bereich
lag, den die jugendlichen Rezi-
pienten außerhalb ihrer realen
Lebenserfahrung sehen, er-
scheint die Hoffnung letztend-
lich aber doch recht ungewiss.

Klaus-Dieter Felsmann

Förderung der Konflikt-

lösungsfähigkeit von Schülern

„Wenn der Frieden menschen-
würdig sein soll, muß die
Anstrengung moralisch sein.“

(Carl Friedrich von Weizsäcker)

Der Autor, Hubert Kleber,
schließt seine Dissertation mit
diesem Zitat ab und fasst damit
seine eigene höchst ehrenwerte
Intention bei der Erarbeitung
eines schulischen Interventions-
programms zur gewaltfreien
Konfliktlösung zusammen. Ihm
geht es um eine „adressaten-
gerechte Förderung der kon-
sensualen, gerechten Konflikt-
lösungsfähigkeit“ und die
Förderung der sozialmorali-
schen Entwicklung. Unter die-
sem Gesichtspunkt ist es fast
bedauerlich, dass er seine
Bemühungen auf den Personen-
kreis der Sekundarstufe I deut-
scher Hauptschulen begrenzt
und nicht weltweit Seminare für
Politiker aller Couleur anbietet.
Man muss aber leider davon
ausgehen, dass sich diese Leute
gegenüber den Deeskalations-
strategien der pädagogischen
Wissenschaft als beratungsresis-
tent erweisen würden. 
Gewaltphänomene in dieser
Welt sind weit vielschichtiger
determiniert, als dass man ihnen
mit einem rein moralisch inten-
dierten Ansatz beikommen
könnte. Kleber beschränkt sich
aber auf einen solch begrenzten
Blickwinkel. Er schafft sich eine
Laborsituation und fokussiert
hier – entgegen der im Titel der
Publikation suggerierten Dua-
lität von realer und medialer
Gewalt – seine Aufmerksamkeit
fast ausschließlich auf die fikti-
ven Herausforderungen seitens
der Medien. Bereits die Karika-
tur auf dem Einband des Buches
macht das deutlich: Da verführt
via Fernbedienung der Teufel

einen Jungen zu Gewaltkonsum
im Fernsehen. Solche Zeichen
polarisieren und können damit
durchaus die Neugier auf das
vorliegende Werk bei einem Teil
der potentiellen Leser empfind-
lich reduzieren. Das wäre aber
allein schon deswegen schade,
weil Kleber in einem sehr um-
fangreichen theoretischen Ex-
kurs um die Klärung der Begriffe
„Gewalt“ und „Konflikt“ be-
müht ist und ausführlich unter-
schiedliche Theorien der Ge-
waltprävention referiert. Dies
schafft beim Leser eine weitrei-
chende Sensibilisierung beim
Gebrauch der zur Diskussion
stehenden Kategorien. Bei der
allgemeinen Betrachtung von
Gewaltbeziehungen geht der
Autor durchaus von differenzier-
ten Kontextbeziehungen aus. Er
verweist auf Bezüge zu sozialen
Lebensräumen, zu Persönlich-
keitsmerkmalen und zu gesell-
schaftlichen Rahmenbedingun-
gen. Dies tritt dann aber alles
mit Blick auf mediale Heraus-
forderungen – und hier speziell
solcher des Fernsehens – in den
Hintergrund. Moderne Medien
wie Computerspiele und insbe-
sondere Impulse aus dem Inter-
net werden gar nicht beachtet.
Die Auseinandersetzung mit der
Literatur zur Medienwirkungs-
forschung endet Mitte der 90er
Jahre. Bei der Auswertung der
diversen Forschungsvorgaben
tendiert Kleber eher zu einer
Präferenz an mahnende Aussa-
gen, wie sie z.B. J. Groebel und
U. Gleich 1993 in einer Studie
formuliert hatten, als etwa zu
den später weitaus differenzier-
ter formulierten Standpunkten
von Jürgen Grimm.
Entsprechend ist dann auch das
sehr ausführlich dokumentierte
Modellprojekt zur Gewalt-
prävention in einer Hauptschul-
klasse angelegt. Schüler der
fünften und sechsten Jahr-

Hubert Kleber:
Reale Gewalt – Mediale
Gewalt. Förderung der
Konfliktlösungsfähigkeit 
von Schülern im Rahmen 
der moralischen Erziehung.
Herbolzheim 2003: 
Centaurus Verlag. 
27,90 Euro, 430 Seiten.
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Ulrich F. Schneider: 
Der Januskopf der Promi-
nenz. Zum ambivalenten
Verhältnis von Privatheit und
Öffentlichkeit. Wiesbaden
2004: VS Verlag für Sozial-
wissenschaften. 39,90 Euro,
473 Seiten.

als „faustischen Pakt“ und als
„gefährliches Spiel“ – liefern sie
sich doch auf Gedeih und Ver-
derb den Medien aus, die sie
nutzen. So kommt der Kernsatz
der kritischen Betrachtung nicht
von ungefähr: „Die Wahrung
der Würde des Prominenten
beginnt folglich mit dessen
eigenem Verhalten im öffentli-
chen Raum“ (S. 395). In diesem
Zusammenhang finden sich
auch die relativ knappen Äuße-
rungen zu juristischen Aspekten
des Themas und zu Fragen der
Presseselbstkontrolle.
Wer sich künftig als Kulturkriti-
ker, Medienwissenschaftler oder
Jurist mit dem Thema „Promi-
nenz“ auseinander setzt, wird an
dem Buch nicht vorbeigehen.
Kritisch sind etliche Druckfehler
zu vermerken (dies ist heute
auch bei prominenten Verlagen
der Fall), man vermisst die Zitie-
rung des einen oder anderen
Autors (z.B. Sarcinelli, Schicha),
gern würde man auf manche
Anmerkung verzichten (eine
Krankheit bei Dissertationen,
der man vor Drucklegung zu
Leibe rücken sollte), ein Stich-
wortverzeichnis wäre hilfreich.
Insgesamt aber ein interessant
geschriebener, lebhaft präsen-
tierter, mit vielen anschaulichen
Beispielen dokumentierender,
zupackend argumentierender
Text. 

Wolfgang Wunden

Öffentlich festgestellte Auffäl-
ligkeit verdrängt sozialen Stand
und materiellen Reichtum von
ihren angestammten Plätzen bei
der Verleihung des Sozialstatus;
Medien- und Selbstinszenie-
rungskompetenz werden zu
einer wichtigen Voraussetzung
für jede Karriere. Mit den
Öffentlichkeiten, die dabei ins
Spiel kommen, taucht zugleich
notwendig Privatheit als korrela-
tiver Begriff auf; den versucht
der Autor sehr konkret an Bei-
spielen zu bestimmen, etwa am
Verhalten Guido Westerwelles.
Das modische „Outing“ privater
Lebensumstände ist hier eben-
so zu diskutieren wie es – in
einem Exkurs in die 70er Jahre –
diverse Fälle veröffentlichter
Homosexualität in einem homo-
sexuellen-feindlichen gesell-
schaftlichen Klima sind. Image,
Klatsch, Gerüchte – all diesen
Phänomenen schenkt der Autor
Aufmerksamkeit. Auch auf die
Medien-Bühnen für Nichtpromi-
nente (wie Big Brother oder
Casting-Shows) fällt Licht. 
Spricht man heute über Medien,
dann geht es auch um Kommerz:
Um Methoden und Akteure der
Kommerzialisierung der Promi-
nenz geht es im 5. Kapitel. Es ist
eine reiche Fundgrube bei der
Suche nach einschlägigen Vor-
gängen in allen Medien. Promi-
nente sind aufgrund der ihnen
massenhaft gespendeten Auf-
merksamkeit eine immaterielle
Handelsware von beträchtli-
chem ökonomischem Wert. 
Man kann sogar breitenwirk-
same Sendungen des Fernse-
hens nach ihrer Funktionskraft
für den Prominenzfaktor sortie-
ren (siehe Tabelle, S. 313). Die
so genannte „Qualitätspresse“
ist inzwischen der Wucht der
Personality-Themen erlegen.
Dass Prominente gelernt haben,
mit den Medien zu spielen (6.
Kapitel), bezeichnet Schneider

Der Januskopf der Prominenz

Was verbindet Harald Schmidt,
Caroline von Monaco und
Michael Moore? Prominent sind
sie, und das hat – vor allem –
mit deren Medienpräsenz zu
tun. Mit der Mainzer Disserta-
tion liegt eine interessante
Studie zu einem zentralen Phä-
nomen der modernen Medien-
kultur vor. 
Der Autor fasst dies unter eine
ganzheitliche Perspektive. Er
betrachtet Prominenz als ein
System von Personen, die ein
öffentliches Leben im Licht der
Medien führen. Damit wird als
Ausgangspunkt für eine Erfor-
schung der Prominenz die
Präsenz einer Person in den
Medien formuliert. Dieser for-
male Prominenzbegriff lässt
zunächst die vielfältigen Gründe
für die Medienpräsenz offen
und unterscheidet sich auf diese
Weise von den meist normati-
ven Prominenzbegriffen ein-
schlägiger sozialwissenschaftli-
cher oder medienkultureller
Studien.
Die Arbeit am Begriff und am
begrifflichen Umfeld leistet 
der Autor, nach einer Einfüh-
rung (1. Kapitel), im 2. Kapitel
des Buches unter dem Titel 
„Begriffe des personalisierten
Erfolgs“. Im 3. Kapitel „Promi-
nentenstatus – Entstehung und
Nachweis“ untersucht er kritisch
unterschiedliche Hypothesen
und Messmethoden, die zu-
grunde gelegt bzw. angewandt
werden, um Prominenz festzu-
stellen und zu messen. 
Mit dem 4. Kapitel wendet sich
der Autor der „Personality-
Gesellschaft“ zu, die dadurch
definiert ist, dass Medienpromi-
nente darin eine herausragende
Rolle spielen: eine Gesellschaft,
die sich durch ichzentrierte
Weltbilder und Privatisierung
der Lebenswelten auszeichnet.



Digitales Fernsehen 

Die beiden vorliegenden
Bücher reflektieren einen Ent-
wicklungsstand, bei dem die
Insolvenz von Kirch Media nur
eine geringe bis gar keine Rolle
spielte und die DVBT-Umstel-
lung noch nicht vollzogen war. 
Der Band von Frank Zervos
befasst sich vor allem deskriptiv
mit dem digitalen Fernsehen in
Deutschland. Der Autor hat u.a.
den Rundfunkbeauftragten der
Länder, Kurt Beck, den Direktor
der MABB, Hans Hege, und
VPRT-Präsident Jürgen Doetz zu
den Chancen und der Akzep-
tanz dieser Technik befragt. Sein
Werk endet mit neun Thesen,
die sich teilweise in Allgemein-
plätzen ergehen. Als Beispiel sei
hier seine zweite These zitiert:
„Nur preisgünstige und einfach
zu bedienende Set-Top-Boxen
schaffen einen massenattrakti-
ven Markt“ (S. 123). Letztendlich
geht es ihm – darauf zielen auch
die weiteren Thesen ab – um
eine massenhafte Durchsetzung
des digitalen Fernsehens, wobei
unklar bleibt, ob er damit nur
die Verbreitungswege meint
oder auch das Angebot digitaler
Dienste. Eine Chronik, die im
Februar 1994 beginnt und im
März 2003 endet, zeigt noch
einmal die Irrungen und Wirrun-
gen des digitalen Fernsehens in
Deutschland. Das Buch hat
mehr dokumentarischen Wert.
Wer Reflexion, Vision und Prag-
matik erwartet, wird eher ent-
täuscht.
Von anderem Kaliber ist da die
Arbeit von Andrea Gourd. Sie
geht der Frage nach, ob die
Digitalisierung zu einem Struk-
turwandel der Öffentlichkeit
führt, der Folgen für die demo-
kratischen Prozesse in der
Gesellschaft hätte. Als wesentli-
ches Prinzip der Öffentlichkeit
macht sie den freien Zugang

aus, der zumindest idealerweise
vorhanden sein sollte. Durch
Konzentrationsprozesse und
technische Entwicklungen, die
mit inhaltlichen Angeboten ver-
zahnt sind, sieht sie die Offen-
heit des digitalen Fernsehens
eingeschränkt. Als Beispiel führt
sie u.a. Navigationssysteme wie
die Elektronischen Programm-
führer (EPG) an. Daraus ergibt
sich für die Autorin die Konse-
quenz: „Die Verhinderung mani-
pulativen Technikeinsatzes ist
nicht nur Bedingung für einen
chancengleichen und diskrimi-
nierungsfreien Zugang aller Pro-
grammanbieter zur Öffentlich-
keit, sondern gleichzeitig ein
Gebot der Chancengerechtig-
keit für die Nutzer bezüglich des
Zugriffs auf das gesamte digi-
tale Angebot“ (S. 159). Damit
das Ideal der Chancengleichheit
und -gerechtigkeit auch im Zeit-
alter des digitalen Fernsehens
aufrechterhalten werden kann,
schlägt sie teilweise unkonven-
tionelle Maßnahmen vor:
„Durch die Stärkung unabhängi-
ger, nicht kommerziell orientier-
ter Anbieter und die gezielte
Förderung solcher Medienpro-
dukte, die publizistisch relevant,
aber nicht marktgängig sind,
wären hier positive Impulse zu
setzen. Solche Kommunikations-
inhalte könnten im Wege einer
Fondsfinanzierung unterstützt
werden, die sich aus Beiträgen
der kommerziellen Rundfunkan-
bieter speist, die unter Vernach-
lässigung des gemeinwohlorien-
tierten Vielfaltsgebots allein auf
ein finanziell einträgliches Ange-
bot setzen“ (S. 289). Zusammen-
fassend kann gesagt werden,
dass die Lektüre des Buches
zahlreiche Anregungen bietet,
sich mit den Risiken und Chan-
cen des digitalen Fernsehens in
einer demokratischen Gesell-
schaft auseinander zu setzen.

Lothar Mikos
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Frank Zervos: 
Digitales Fernsehen in
Deutschland. Medienpolitische
und medienwirtschaftliche
Herausforderungen des 
zukünftigen Fernsehens. 
Opladen 2003: Westdeutscher
Verlag. 22,90 Euro, 
215 Seiten m. Tab.

Andrea Gourd: 
Öffentlichkeit und digitales
Fernsehen. Opladen 2002:
Westdeutscher Verlag. 
29,90 Euro, 320 Seiten.



strukturiert ist“ (ebd.). Neu ist
diese Erkenntnis allerdings
nicht.
Der Sammelband von Hitzler
und Reichertz ist gerade wegen
der Vielfalt der Perspektiven in
den einzelnen Aufsätzen unbe-
dingt zur Lektüre zu empfehlen.
Sie laden zur Erinnerung und zur
Reflexion ein – und können so
die Verarbeitung befördern. 

Lothar Mikos

Der 11. September und die

(medialen) Folgen

Durch die terroristischen
Angriffe auf das World Trade
Center ist der 11. September
2001 ein markantes Datum
geworden, nicht nur der Welt-,
sondern auch der Medienge-
schichte. Den Einschlag des
zweiten Flugzeugs konnten
Millionen Menschen weltweit
bereits im Fernsehen verfolgen.
Der mediale Notstand führte zu
einer ständigen Wiederholung
der gleichen Bilder, die jedoch
nicht zur Verarbeitung des
Ereignisses beitrugen. Statt-
dessen wurde die Unfassbarkeit
umso bewusster. 
Der von den Soziologen Ronald
Hitzler und Jo Reichertz heraus-
gegebene Band versammelt
fünfzehn Essays, die sich aus
unterschiedlichen Perspektiven
der „gesellschaftlichen Verar-
beitung von Terror“ – wie es im
Vorwort heißt – nähern. Drei
Beiträge befassen sich mit dem
Zusammenhang von Terror und
Gewalt. Für die geneigte Leser-
schaft hält der Text von Hans-
Georg Soeffner eine Überra-
schung bereit: Der Autor zeigt,
dass Terror auch als eine Form
faszinierender Gewalt begriffen
werden kann. Doch hat Soeffner
auch etwas Trost parat: „Die
Faszination des Irrationalen in
der Gewalt zu erkennen heißt
jedoch nicht, davor zu kapitu-
lieren […]. Es kommt vielmehr
darauf an, Gewalt in ihrem An-
spruch und in ihrer Irrationalität
als etwas zu begreifen, gegen-
über dem sich soziale Ordnun-
gen, Verträge und Regeln nicht
nur zu bewähren haben, son-
dern auch als eben jene Kraft,
die uns zwingt, solche sozialen
Ordnungen zu errichten und
fortwährend zu verbessern“
(S. 65f.). Michael Schwab-Trapp
nimmt sich in seinem Beitrag

den Artikel von Ulrich Wickert
vor, in dem er George W. Bush
mit Osama Bin Laden verglichen
hat. Der Autor zeigt, wie sich in
der Reaktion auf diesen Text,
die Normierung des öffentli-
chen Diskurses zeigt, „die die
Diskursteilnehmer in die Kon-
senspflicht nimmt“ (S. 140). Im
Rahmen dieses Konsenses, in
dem auch schnell die Rede vom
Kampf gegen den Terror die
Runde macht, müssen sich alle
Deutungsversuche der Ereig-
nisse vom 11. September 2001
bewegen. 
Der Rolle des Fernsehens und
der Bedeutung medialer Bilder
aus Hollywood für die
Bearbeitung des Terroraktes
geht die Medienwissenschaft-
lerin Joan Kristin Bleicher in
ihrem Beitrag nach. Sie zeigt,
dass die Terroristen „mit der
Planung und Inszenierung ihres
Anschlags auch aktuellen filmi-
schen Entwicklungen der
Genremischung“ entsprachen.
„Sie kombinierten grundlegen-
de Darstellungskonventionen
des Actionthrillers mit denen
des Katastrophenfilms der 
70er Jahre“ (S. 162). Die These,
dass dies von den Terroristen
intendiert war, mag man aller-
dings auch ins Reich der Ver-
schwörungstheorien verweisen.
Aufgrund der von der Autorin
beschriebenen Wahrnehmungs-
muster ist ihr aber zuzustimmen,
wenn sie schreibt, dass die
Berichterstattung die aktuelle
Wechselwirkung von Fakten und
Fiktion aufweist und zur Media-
lität des kollektiven Gedächtnis-
ses beiträgt: „Die Moderation
der Live-Berichterstattung und
die Beschreibungen der Augen-
zeugen zeigten, dass nicht nur
die Erinnerung, sondern auch
die direkte Wahrnehmung der
Ereignisse durch vorgegebene
mediale Erzähl- und mit ihnen
verknüpfte Erfahrungsmuster

Ronald Hitzler/
Jo Reichertz (Hrsg.): 
Irritierte Ordnung. Die ge-
sellschaftliche Verarbeitung
von Terror. Konstanz 2003:
UVK. 29,00 Euro, 304 Seiten
m. Abb.
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Fußnoten:

* 
Prof. Dr. H. Schumann, M. C. L., ist Inhaber des Lehrstuhls 
für Strafrecht, Wirtschaftsstraf- und Jugendschutzrecht und
Direktor des Instituts für Jugendschutzrecht und Strafrecht
der Medien an der Juristenfakultät der Universität Leipzig.
Der Beitrag ist in geringfügig veränderter Fassung in der
Zeitschrift für Urheber- und Medienrecht, Heft 10, 2004,
erschienen.

1
§§ ohne Gesetzesangabe sind im Folgenden – auch in 
den Literaturangaben – solche des JMStV. Die amtliche
Begründung zum JMStV, auf die mehrfach verwiesen wird,
findet sich z. B. in Drs. 13/1551 des Landtags von Baden-
Württemberg sowie in Drs. 14/10246 des Bayerischen
Landtags. Sie ist ferner abgedruckt bei Hartstein/Ring/
Kreile/Dörr/Stettner, JMStV (Ordner III des Kommentars 
zum RStV, Stand: Okt. 2003), C 1.3.

2
S. dazu Schumann, tv diskurs, Ausgabe 24 (Juli 2003), 
S. 97 ff. S. ferner auch § 21 Abs. 8 Nr. 1 JuSchG: „Die
Entscheidungen (sc. der Bundesprüfstelle) sind 1. bei
Trägermedien […] dem Urheber sowie […] dem Inhaber 
der Nutzungsrechte zuzustellen. Sie hat (!) die sich aus der
Entscheidung ergebenden Verbreitungs- und Werbebe-
schränkungen im Einzelnen aufzuführen.“ Nach § 27 Abs. 1
Nr. 5 JuSchG ist strafbar, wer „einer vollziehbaren Entschei-
dung nach § 21 Abs. 8 Satz 1 Nr. 1 zuwiderhandelt.“ Damit
sollen die Fälle erfasst werden, in denen die Indizierung ei-
nes Trägermediums gem. § 23 Abs. 3 S. 2 JuSchG nicht im
Bundesanzeiger bekannt gemacht wird und die Beschränkun-
gen des § 15 Abs. 1 JuSchG daher nicht kraft Gesetzes für je-
dermann gelten. Die Gesetzesbegründung (BT Drs. 14/9013,
S. 29) erklärt dazu: „In diesen Fällen erlangen aber die am
Indizierungsverfahren Beteiligten (§ 21 Abs. 8 Nr. 1) von 
der Listenaufnahme und von den sich aus der Entscheidung
ergebenden Verbreitungs- und Werbebeschränkungen 
(§ 21 Abs. 8 S. 2) Kenntnis. Das heißt, die Verbreitungs-
beschränkungen können nur für diese Personen gelten.
Zugleich müssen sie jedoch für diese gelten, ansonsten ent-
stünde die nicht hinnehmbare Situation, dass diese Personen
von der Listenaufnahme wissen, die Medien aber entgegen
der Zielrichtung des § 15 uneingeschränkt verbreiten könn-
ten.“ Die Begründung geht also davon aus, dass schon die
Kenntnis der Indizierung pflichtbegründend wirke und ein
belastender Verwaltungsakt keiner gesetzlichen Ermächti-
gungsgrundlage bedürfe. Dementsprechend enthält das
JuSchG auch keine solche, so dass sich „aus der Entschei-
dung“ in den hier fraglichen Fällen keine Beschränkungen
ergeben können. Zudem ist es offensichtlich unsinnig, dem
Autor oder Verleger z.B. den Kioskhandel mit und die
Werbung für ein nichtöffentlich indiziertes Buch zu unter-
sagen, während jeder andere es uneingeschränkt verbreiten
oder dafür werben darf. Liesching (Scholz/Liesching,
Jugendschutzrecht, 4. Aufl. 2004, § 27 JuSchG Rdn. 4, 
Nikles/Roll/Spürck/Umbach, Jugendschutzrecht, 2003, 
§ 27 JuSchG Rdn. 9 und Ukrow, Jugendschutzrecht, 2004,
Rdn. 396, übernehmen die Argumentation der amtlichen 
Begründung. 

3
Es wurde eingeführt durch das Gesetz zur Bewahrung der
Jugend vor Schund- und Schmutzschriften von 1926.

4
Protokollerklärung der Länder zum JMStV, z. B. in: Landtag
von Baden-Württemberg, Drs. 13/1551, S. 17, abgedruckt
auch bei Hartstein/Ring/Kreile/Dörr/Stettner (Fn. 1), C1.2,
Nikles/Roll/Spürck/Umbach (Fn. 2), S. 266.

Aufsatz

Indexbetroffene Angebote im
Rundfunk und in Telemedien:
Eine Zensur findet statt.

I. Einleitung

Seit dem 1.4.2003 ist der Jugendmedien-
schutz in Deutschland durch das Jugend-
schutzgesetz des Bundes (JuSchG) und den
Jugendmedienschutz-Staatsvertrag der Län-
der (JMStV)1 neu geregelt. Beide Gesetze ge-
ben in sprachlicher, gesetzgebungstechni-
scher, rechtlicher und auch verfassungs-
rechtlicher Hinsicht vielfach Anlass zu Kri-
tik.2 Dies gilt auch und insbesondere für die
Bestimmungen des JMStV zu den Folgen, die
die Indizierung eines Mediums, also seine
Aufnahme in die Liste jugendgefährdender
Medien, für inhaltsgleiche Rundfunksen-
dungen und indizierte oder inhaltsgleiche
Angebote in Telemedien (so genannte index-
betroffene Sendungen) hat.

Deutschland ist wohl das einzige Land, das
Jugendschutz mit Hilfe der Indizierung von
Medien und daran geknüpfte Verbreitungs-
und Werbebeschränkungen für die betroffe-
nen Medien zu gewährleisten sucht. Dieses
System stammt aus einer Zeit,3 in der auf ei-
nem überschaubaren Medienmarkt Schrif-
ten im herkömmlichen Sinne angeboten
wurden. Zu Recht sind Bund und Länder da-
her der Ansicht, dass im Zuge der Evalu-
ierung des JuSchG und des JMStV zu klären
ist, ob das Verfahren der Indizierung als Mit-
tel zum Umgang mit jugendgefährdenden
Inhalten noch zeitgemäß ist oder ob ein an-
deres Vorgehen zum Schutz vor Jugendge-
fährdungen angezeigt ist.4 Gleichwohl ha-
ben sie das System der Indizierung und ihrer
Folgen im JuSchG und in den hier erörterten
Regelungen des JMStV über indexbetroffene
Sendungen zunächst in einer nach Perfekti-
on strebenden, aber in mancher Hinsicht
fehlerhaften und z.T. verfassungswidrigen
Weise ausgebaut.

II. Gesetzesentwicklung bis zum JMStV 

Nach der ursprünglichen Fassung des § 3
Abs. 3 RStV waren Sendungen, die mit einer
in die Liste gem. § 1 GjS aufgenommenenR

ec
ht

sr
ep

o
rt

Heribert Schumann*



4 | 2004 | 7.Jg.

R
E

C
H

T
 

Indizierung bestimmt das JuSchG dagegen
wieder nur in Bezug auf Trägermedien (§§
15, 27, 28 Abs. 1 Nr. 20 JuSchG). Die Rege-
lungen der Konsequenzen, die Indizierungen
für den Bereich des Rundfunks und der Tele-
medien haben, bleiben dagegen dem JMStV
überlassen (s. dazu auch § 16 JuSchG).

Sieht man von der hier nicht zu erörternden
Werbebeschränkung des § 6 Abs. 1 ab, so fin-
den sich diese Bestimmungen in § 4 Abs.1
S.1 Nr. 11, Abs. 2 S. 1 Nr. 2 S. 2 und Abs. 3
sowie in den Bußgeldtatbeständen des § 24
Abs.1 Nr. 1 lit. k, Nr. 3. Dabei knüpft der
JMStV an § 18 Abs. 2 JuSchG an, wonach die
Liste der jugendgefährdenden Medien in
vier Teilen (A – D) zu führen ist.

Grund für diese Aufteilung der – unter der
Geltung des GjS einheitlich geführten – Lis-
te ist zum einen die Vorschrift des § 24 Abs. 3
JuSchG, nach dem die Indizierung von Tele-
medien (§ 1 Abs. 3 JuSchG) nicht im Bun-
desanzeiger bekannt gemacht wird und
auch von der grundsätzlich vorgesehenen
Bekanntmachung der Indizierung von Trä-
germedien abzusehen ist, wenn sie lediglich
durch Telemedien verbreitet werden oder
wenn anzunehmen ist, dass die Bekanntma-
chung den Belangen des Jugendschutzes
schaden würde. Solche nicht bekannt ge-
machten Indizierungen werden in die nicht-
öffentlichen Listen C und D aufgenommen.
Ein zweiter Grund liegt darin, dass im Fall
der Indizierung von Medien mit den in §§ 86,
130, 130a, 131, 184a oder 184b StGB ge-
nannten Inhalten durch Aufnahme in die Lis-
tenteile B und D, die Listen für Medien „mit
absolutem Verbreitungsverbot“, darauf auf-
merksam gemacht werden soll, dass in Be-
zug auf sie nach den genannten Vorschriften
des StGB ein Verbreitungsverbot gilt.

In Teil A der Liste (Öffentliche Liste der Trä-
germedien) werden demnach die Trägerme-
dien aufgenommen, bei denen die Voraus-
setzungen für die Aufnahme in andere Lis-
tenteile nicht erfüllt sind. Das sind die Trä-
germedien, die einfach oder (offensichtlich)
schwer jugendgefährdend sind, aber keinem
der erwähnten strafrechtlichen Verbrei-
tungsverbote unterliegen und deren Indizie-
rung bekannt zu machen ist. In Teil B (Öf-
fentliche Liste der Trägermedien mit absolu-

Schrift ganz oder im Wesentlichen inhalts-
gleich waren, zwischen 23.00 und 6.00 Uhr,
also zur Zeit des „Erwachsenenprogramms“
zulässig, sofern die mögliche sittliche Ge-
fährdung von Kindern oder Jugendlichen
nicht als schwer angesehen werden konnte.
Dies galt, bis der am 1.4.2000 in Kraft getre-
tene 4. RÄStV für indexbetroffene Sendun-
gen ein Verbot mit Erlaubnisvorbehalt für
indexbetroffene Programme einführte. Sie
wurden für unzulässig erklärt. Jedoch konn-
ten die zuständigen Organe der öffentlich-
rechtlichen Rundfunkveranstalter auf Antrag
des Intendanten und die Landesmedienan-
stalten den privaten Rundfunkveranstaltern
auf deren Antrag hin die Ausstrahlung zwi-
schen 23.00 und 6.00 Uhr gestatten. Voraus-
setzung der Erlaubnis war – wie zuvor –, dass
die mögliche Gefährdung nicht als schwer
angesehen werden konnte. 

In Telediensten (§ 2 TDG) war gem. § 3 Abs.1
Nr. 4, Abs. 2 S. 2 i. V. m. §§6 und 18 Abs.1 S.1
des früheren GjS die Verbreitung indizierter,
mit ihnen ganz oder im Wesentlichen in-
haltsgleicher sowie offensichtlich schwer ju-
gendgefährdender Schriften zulässig, wenn
durch technische Maßnahmen Vorsorge da-
für getroffen war, dass das Angebot oder sei-
ne Verbreitung im Inland auf volljährige Be-
nutzer beschränkt werden konnte. Demge-
genüber enthielt die für den Jugendschutz in
Mediendiensten (§ 2 MDStV) geltende Vor-
schrift des § 12 MDStV a. F. keine spezielle
Regelung für indexbetroffene Angebote.

III. Die Regelung des JMStV

An die Stelle dieser Bestimmungen sind seit
dem 1.3.2003 die des JuSchG und des JMStV
getreten. Der JMStV regelt den Jugend-
schutz für den Bereich des Rundfunks und
der jetzt – für das Gebiet des Jugendme-
dienschutzes – unter der Bezeichnung „Tele-
medien“ zusammengefassten Tele- und
Mediendienste (§ 2 Abs. 3 JuSchG, § 2 Abs. 2
Nr.1). Das JuSchG beschränkt sich grund-
sätzlich auf die Jugendschutzregelungen für
so genannte Trägermedien (§ 2 Abs. 2
JuSchG, z.B. Printmedien, Filme, Videokas-
setten, DVDs). Jedoch gelten seine Vor-
schriften über die Voraussetzungen und das
Verfahren der Indizierung (§§ 18 ff. JuSchG)
auch für Telemedien5. Die Rechtsfolgen der

5
Zu den Telemedien gehören auch die Onlineangebote des
Internets. Sind die unter einer Internetadresse abrufbaren
Angebote jugendgefährdend, so indiziert die Bundes-
prüfstelle diese Adresse, behandelt sie trotz des ständigen
Wechsels des Inhalts also wie Printmedien, Filme oder Video-
kassetten, bei denen durch Aufnahme des Titels usw. der
Inhalt, der Grund für die Indizierung war, fixiert ist. Zu den
Konsequenzen s. unten III. 2. Eine andere Frage ist, ob
deutsches Recht ein taugliches Mittel zur Bekämpfung ju-
gendgefährdender Angebote im World Wide Web ist (dazu
Waldenberger, MMR 2002, 413 f.).
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6
Im Gesetz heißt es stattdessen jeweils „und“. Indizierungen
in zwei Teilen der Liste sind nach § 18 JuSchG jedoch aus-
geschlossen. 

7
§ 4 Abs. 1 S. 2 erklärt zwar in den Fällen der Unzulässigkeit
gem. S. 1 Nr. 1 bis 4 und 6 die Sozialadäquanzklausel des 
§ 86 Abs. 3 StGB und in denen der Nr. 5 das Berichterstatter-
privileg des § 131 Abs. 3 StGB für entsprechend anwendbar.
Für Angebote, die von Indizierungen in den Listenteilen B
oder D betroffen sind, fehlt dagegen eine solche Vorschrift.
Sie erübrigt sich auch nicht etwa deshalb, weil Medien, die
den in §§ 86 Abs. 3, 131 Abs. 3 StGB genannten Zwecken
dienen, durch die Tendenzschutzklausel des § 18 Abs. 3 Nr. 2,
3 JuSchG von der Indizierung ausgenommen sein dürften.
Von Bedeutung kann die entsprechende Anwendung der
§§ 86 Abs. 3, 131 Abs. 3 StGB nämlich sein, wenn die Hand-
lung, das Zugänglichmachen oder Verbreiten, diesen
Zwecken dient. Warum sie dadurch, dass z. B. ein gewalt-
verherrlichendes Angebot in den Teil D der Liste aufgenom-
men ist, ausgeschlossen sein soll, ist nicht einzusehen. 
Wenig einleuchtend ist es ferner auch, dass die §§ 86 Abs. 3,
131 Abs. 3 StGB nur für die in § 4 Abs. 1 S. 2 genannten 
(ansonsten) absolut unzulässigen Angebote entsprechend
gelten sollen, nicht dagegen für die als weniger gravierend
und daher nur begrenzt unzulässigen des Abs. 2. – Auch 
§ 15 JuSchG sieht keine entsprechende Anwendung der 
§§ 86 Abs. 3, 131 Abs. 3 StGB vor. 

8
Ebenso Liesching (Fn. 2), § 24 Rdn. 9.

gesetzes“ ausgelöst wird, also nur durch Lis-
tenaufnahmen, die seit dem 1.4.2003 vorge-
nommen worden sind. Eine Regelung für An-
gebote, die vor diesem Tag in die Liste nach
§ 1 GjS aufgenommen worden sind, findet
sich weder in § 4 noch an einer anderen Stel-
le des JMStV. Sofern sie nicht einen anderen
Unzulässigkeitstatbestand des § 4 Abs.1
oder 2 JMStV erfüllen, sind sie daher zuläs-
sig. Da auch die amtliche Begründung des
JMStV die Indizierungen nach dem GjS nicht
erwähnt, bleibt unklar, warum eine diesbe-
zügliche Regelung fehlt. Zwar wird man an-
nehmen dürfen, dass diese Lücke nicht den
Intentionen des Gesetzgebers entspricht,
sondern auf einem Versehen beruht. Ange-
sichts des insoweit eindeutigen Wortlauts
des § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11, Abs. 2 S. 1 Nr. 2 ist
sie jedoch geltendes Recht.

Nach der amtlichen Begründung zu der Buß-
geldvorschrift des § 24 Abs. 1 Nr. 1 ist zwi-
schen Taten gemäß Nr. 1 lit. a bis j, d.h. Ver-
stößen gegen die Verbote des § 4 Abs. 1 S. 1
Nr. 1 bis 10, und solchen gem. Nr. 1 lit. k, d.h.
Verstößen gegen das durch Indizierungen in
den Listenteilen B oder D ausgelöste Verbot
des § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11, „real eine Konkur-
renz möglich, da es sich bei Verstößen nach
dem Katalog des § 4 Abs. 1 in der Regel um
indizierte Angebote handelt.“ Der Verweis
auf die Liste erleichtere allerdings den Nach-
weis der Unzulässigkeit.8 Die amtliche Be-
gründung geht also davon aus, dass die
durch § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11 untersagten An-
gebote, die durch Indizierungen in den Lis-
tenteilen B oder D betroffen sind, ohnehin
schon gem. Nr. 1 bis 10 unzulässig sind. Der
wesentliche rechtliche Unterschied zwischen
der Unzulässigkeit gemäß Nr. 1 bis 10 und
der gemäß Nr. 11 bestünde dann nur darin,
dass im letztgenannten Fall § 4 Abs. 3 gilt
(dazu unten III. 2.). Die Ansicht der amtli-
chen Begründung trifft jedoch schon deshalb
nicht zu, weil gemäß § 18 Abs. 2 Nr. 2 und 4
JuSchG in die Listenteile B und D nur Medi-
en aufgenommen werden, die den in §§ 86,
130, 130a, 131, 184a oder 184b StGB be-
zeichneten Inhalt haben. Medien mit den in
§ 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 2 (Kennzeichen verfas-
sungswidriger Organisationen i.S.d. § 86a
StGB), Nr. 7 (Kriegsverherrlichung), Nr. 8
(Verstoß gegen die Menschenwürde) und Nr.
9 (Kinder oder Jugendliche in unnatürlich

tem Verbreitungsverbot) werden die Träger-
medien aufgenommen, für die ein solches
Verbreitungsverbot gilt und deren Indizie-
rung bekannt gemacht wird. In Teil C (Nicht-
öffentliche Liste der Medien) sind die Trä-
germedien aufzunehmen, die keinem sol-
chen Verbreitungsverbot unterliegen, deren
Indizierung jedoch nicht bekannt zu machen
ist, sowie die Telemedien, die nicht von den
erwähnten Strafvorschriften erfasst sind. In
Teil D (Nichtöffentliche Liste der Medien mit
absolutem Verbreitungsverbot) werden
schließlich diejenigen mit strafrechtlichem
Verbreitungsverbot belegten Trägermedien
aufgenommen, deren Indizierung nicht be-
kannt zu machen ist, sowie die Telemedien
mit strafrechtlichem Verbreitungsverbot.

1. Absolute und begrenzte Unzulässigkeit

gem. § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11, Abs. 2 S. 1

Nr. 2 S. 2

Der JMStV greift bei seiner Regelung auf die
Aufteilung der Liste in die Teile (B und D)
zurück, in die Medien „mit absolutem Ver-
breitungsverbot“ eingetragen werden, und
solche (A und C), in die die sonstigen einfach
oder (offensichtlich) schwer jugendgefähr-
denden Medien aufzunehmen sind. Gem. § 4
Abs. 1 S. 1 Nr. 11 sind Angebote, d.h. Rund-
funksendungen und Inhalte von Telemedien
(§ 3 Abs. 2 Nr. 2) unzulässig, wenn sie in die
Teile B oder6 D der Liste aufgenommen oder
mit einem in diese Listenteile aufgenomme-
nen Medium ganz oder im Wesentlichen in-
haltsgleich sind. Dasselbe gilt gem. Abs. 2
S.1 Nr. 2 für Angebote, die in die Teile A oder
C der Liste aufgenommen sind oder deren In-
halt ganz oder im Wesentlichen mit Werken
übereinstimmt, die in diese Teile der Liste
aufgenommen sind. Jedoch sind solche An-
gebote in Telemedien zulässig, wenn durch
Einrichtung einer geschlossenen Benutzer-
gruppe sichergestellt ist, dass sie nur Er-
wachsenen zugänglich gemacht werden. Im
Rundfunk sind dagegen auch diese Angebo-
te, selbst wenn sie wegen lediglich einfach
jugendgefährdenden Inhalts indiziert sind,
ausnahmslos unzulässig.7

Auffällig an diesen Bestimmungen ist zu-
nächst, dass die Unzulässigkeit eines Ange-
bots nur durch Indizierungen in den Teilen A
bis D „der Liste nach § 18 des Jugendschutz-
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sollten, über das StGB hinausgeht und nicht
nur Pornographie nennt, die den sexuellen
Missbrauch von Kindern darstellt, sondern
auch solche, die sexuellen Missbrauch von
Jugendlichen zum Gegenstand hat.11

Zu den Merkwürdigkeiten des § 4 Abs. 1 S. 1
gehört es ferner, dass die Verbote, die sich auf
Gewaltdarstellungen i.S.d. § 131 StGB a.F.
(Nr. 5), auf Darstellungen von Minderjähri-
gen in unnatürlich geschlechtsbetonter Kör-
perhaltung (Nr. 9) und auf Gewalt-, Kinder-,
Jugend- und sodomitische Pornographie
(Nr.10) beziehen – anders als die Vorschrift
über einfache Pornographie (Abs. 2 S.1 Nr.1)
– den Zusatz enthalten, dass sie auch für „vir-
tuelle Darstellungen“ gelten. Die amtliche
Begründung zu Nr. 5 meint, hervorheben zu
sollen, dass „nunmehr ausdrücklich geregelt“
sei, dass der Tatbestand auch durch elektro-
nisch simulierte Gewaltdarstellungen ver-
wirklicht werden könne, und begründet die-
se Regelung damit, dass es infolge der fort-
schreitenden Technik immer schwieriger
werde, Abbildungen realer Gewalt von vir-
tuellen Darstellungen zu unterscheiden. Da
die Auswirkungen auf den Zuschauer in bei-
den Fällen aber gleich seien, sei es gerecht-
fertigt, virtuelle Darstellungen der Wieder-
gabe eines realen Geschehens gleichzustel-
len. Ein Teil der Literatur schließt sich dem
an. Ukrow übernimmt die Argumentation
der amtlichen Begründung wörtlich und
stellt einen Wertungswiderspruch zwischen
dem JMStV und dem JuSchG (und damit
auch dem StGB) fest, da das JuSchG, indem
es seine Bestimmungen nicht auf virtuelle
Darstellungen erstrecke, der fortschreiten-
den Technik nicht in vollem Umfang gerecht
werde.12 Nach Nikles/Roll/Spürck/Umbach
verhindert die Einbeziehung virtueller Dar-
stellungen in der Vergangenheit diskutierte
Strafbarkeitslücken.13 Nimmt man das Ge-
setz, die amtliche Begründung und die ge-
nannte Literatur beim Wort, so hat dies zur
Folge, dass z.B. § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 5 nur Dar-
stellungen realer und als real erscheinender,
nicht dagegen die fiktiver Gewalt in Spielfil-
men erfasst. Dass dies als Fortschritt darge-
stellt wird, beruht allerdings auf rechtlichen
Fehlvorstellungen. Denn ein Blick in die Ma-
terialien zu § 131 StGB,14 in eine Kommen-
tierung der Bestimmung15 oder in die Recht-
sprechung dazu16 genügt, um festzustellen,

geschlechtsbetonter Körperhaltung) genann-
ten Inhalten gehören dazu nicht. Trägermedi-
en der in Nr. 7, 8 und 9 genannten Art werden
zwar – mit z.T. abweichender Definition des
Inhalts – in § 15 Abs. 2 Nr. 2 bis 4 JuSchG zu
den offensichtlich schwer jugendgefährden-
den gerechnet, sind aber in die Listenteile A
oder C aufzunehmen. Im Fall der Ausstrah-
lung einer Fernsehsendung, die mit einem
wegen Verstoßes gegen die Menschenwürde
indizierten Trägermedium inhaltsgleich ist,
kommt es also nicht zu einer „Konkurrenz“
zwischen einer Ordnungswidrigkeit gemäß
§ 24 Abs. 1 Nr. 1 lit. h und einer gemäß lit. k;
vielmehr ist zugleich mit dem Tatbestand der
Nr. 1 lit. h der der Nr. 3 erfüllt, die Verstöße
gegen § 4 Abs. 2 S. 1 Nr. 2 erfasst.

Unterschiede zwischen den Inhalten, die zur
Indizierung in den Listenteilen B oder D
führen, und den nach § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 1 bis
10 unzulässigen ergeben sich ferner auch
daraus, dass § 18 Abs. 2 Nr. 2 und 4 JuSchG
auf den in den zuvor erwähnten Straftatbe-
ständen „bezeichneten Inhalt“ verweist, § 4
Abs. 1 S. 1 die verbotenen Inhalte dagegen
selbst und z.T. abweichend vom StGB be-
stimmt. Dass Abs. 1 S. 1 Nr. 6 im Fall der An-
leitung zu Straftaten, statt den Text des
§130a StGB zu wiederholen, Angebote (ex
post) für unzulässig erklärt, wenn sie (be-
reits) als Anleitung zu einer in § 126 Abs. 1
StGB genannten Tat „dienen“, wird man, da
§ 130a StGB übernommen werden sollte,9

noch im Wege der Auslegung korrigieren
können. Dagegen geht Nr. 4 bewusst, aber
ohne dass die amtliche Begründung einen
Grund dafür nennt, über § 130 Abs. 3 StGB
hinaus: Angebote dürfen nicht nur unter
dem NS-Regime begangene Taten der in § 1
Abs. 1 VStGB (Völkermord), sondern auch
solche der in § 7 Abs. 1 VStGB (Verbrechen
gegen die Menschlichkeit) genannten Art
nicht leugnen oder verharmlosen. Anderer-
seits haben die Gesetzesverfasser beim Ab-
schreiben des § 130 Abs. 3 StGB offenbar
übersehen, dass dort neben dem Leugnen
und dem Verharmlosen auch das Billigen der
fraglichen Taten unter Strafe gestellt ist und
es in Nr. 4 nicht aufgenommen.10 Hinzu
kommt, dass Nr. 10 entgegen der amtlichen
Begründung, nach der hier pornographische
Inhalte i.S.d. § 184 Abs. 3 StGB a.F. (jetzt
§§184a, 184b Abs. 1 StGB) erfasst werden

9
S. dazu die z. T. sprachlich missglückte und unverständliche
amtliche Begründung.

10
In der Literatur zum JMStV wird dieser Unterschied zu § 130
Abs. 3 StGB übersehen, s. Hartstein/Ring/Kreile/Dörr/Stett-
ner (Fn. 1), § 4 Rdn. 23, Landmann in: Eberle/Rudolf/Wasser-
burg, Mainzer Rechtshandbuch der neuen Medien, 2003,
S. 267, Liesching (Fn. 2), § 4 Rdn. 7, Nikles/Roll/Spürck/
Umbach (Fn. 2), § 4 Rdn. 18, Ukrow (Fn. 2), Rdn. 412.

11
Dem Schutzzweck der Bestimmung entsprechend muss es
sich bei Darstellungen sexuellen Missbrauchs Jugendlicher
um solche von Taten gemäß § 182 StGB handeln, so dass als
dargestellte Opfer nur Jugendliche unter 16 Jahren in Be-
tracht kommen; and. Liesching (Fn. 2), § 4 Rdn. 23, der den
Begriff des Jugendlichen i. S. v. § 3 Abs. 1 versteht. Land-
mann (Fn. 10), S. 273 erläutert den Begriff des sexuellen
Missbrauchs Jugendlicher nicht. Hartstein/Ring/Kreile/Dörr/
Stettner (Fn. 1), § 4 Rdn. 48, Nikles/Roll/Spürck/Umbach
(Fn. 2), § 4 Rdn. 24 und Ukrow (Fn. 2), Rdn. 421 übersehen 
die Ausweitung des § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 10.

12
(Fn. 2) Rdn. 413, 439.

13
(Fn. 2) § 4 Rdn. 19. Kreile/Diesbach, ZUM 2002, 849, 850
halten die Verbote auch virtueller Darstellungen für eine
„wesentliche Neuerung“.

14
BT-Drs. VI/3521, S. 4 ff.; 7/514, S. 3 f.; 10/2546, S. 21 ff.

15
Zum Beispiel Lackner/Kühl, StGB, 24. Aufl. 2001, 
§ 131 Rdn. 5.

16
Zum Beispiel BVerfGE 87, 209 (Horrorfilm Tanz der Teufel),
BGHR StGB § 131, Gewalttätigkeit 1 (Buch Ranxeron, in dem
Gewalttätigkeiten von einem menschenähnlichen Roboter
begangen werden). Nach der Entscheidung folgt aus  § 131
StGB nicht, „dass lediglich solche Schilderungen in Betracht
kommen, die tatsächlich oder zumindest denkbar in der
Realität vorkommende Vorgänge zum Gegenstand haben.“
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17
S. dazu BGH NStZ 2000, 307, 309. – Liesching (Fn. 2), § 4
Rdn. 8 erklärt daher die Erstreckung der Verbote auf virtuelle
Darstellungen in § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 5 und 10 für bedeutungs-
los. Bei Landmann (Fn. 11), S. 267 ff. und Hartstein/Ring/Krei-
le/Dörr/Stettner (Fn. 1), § 4 Rdn. 25 ff. werden die virtuellen
Darstellungen nicht erwähnt.

18
Nach dem Gesetzeswortlaut wird die Unzulässigkeit indexbe-
troffener Angebote allerdings schon durch die Listenaufnah-
me und nicht erst durch die Zustellung der Entscheidung aus-
gelöst.

19
Danach müssen Gewerbetreibende, die indizierte Trägerme-
dien an Händler liefern, diese zuvor auf die Beschränkungen
des § 15 Abs. 1 Nr. 1 bis 6 JuSchG hinweisen.

20
Bornemann, NJW 2003, 787, 789 will diesen Widerspruch
durch ein Totalverbot einfach jugendgefährdender Sendun-
gen auflösen. Dazu unten bei Fn. 22.

21
Dies übersieht Bornemann (Fn. 20), der meint, einfach ju-
gendgefährdende Sendungen seien nur zulässig, wenn es
sich um ausschließlich für den Rundfunk produzierte Pro-
gramme, also um nicht indizierbare Rundfunksendungen
handele.

des § 5, der den Jugendschutz durch techni-
sche Vorkehrungen oder Sendezeitgrenzen
regelt. Zwar bezieht § 5 sich auf Angebote,
die geeignet sind, die Entwicklung von Kin-
dern oder Jugendlichen zu „beeinträchti-
gen“. Auch soll nach der amtlichen Begrün-
dung zu dieser Bestimmung die Eignung zur
Entwicklungsbeeinträchtigung ein Minus
gegenüber der Eignung zur Entwicklungs-
gefährdung sein. Da im Katalog der gem. § 4
unzulässigen Sendungen aber nicht die ein-
fach, sondern nur die offensichtlich schwer
gefährdenden Angebote aufgeführt sind
(Abs. 2 S. 1 Nr. 3), vermag die Beschränkung
des § 5 auf potentiell entwicklungsbeein-
trächtigende Angebote nichts daran zu än-
dern, dass einfach gefährdende Sendungen
wie bisher (§ 3 Abs. 2 RStV a. F.) im Free-TV
zwischen 23.00 und 6.00 Uhr zulässig sind
(§ 5 Abs. 4 S. 1). Derselbe Gefährdungsgrad
führt aber zur Unzulässigkeit gem. § 4 Abs.1
S. 1 Nr. 2, wenn die Sendung mit einem indi-
zierten Medium inhaltsgleich ist. Folge ist
z.B., dass eine Sendung, die zwischen 23.00
und 6.00 Uhr zulässigerweise ausgestrahlt
worden ist, nicht wiederholt werden darf,
wenn sie als Videokassette oder DVD auf den
Markt gebracht und dann indiziert worden
ist.20 Eine weitere Konsequenz ist, dass ein
Kinofilm, der wegen einfacher Jugendge-
fährdung gem. § 14 Abs. 2 Nr. 5 JuSchG die
Kennzeichnung „Keine Jugendfreigabe“ er-
halten hat (und daher nicht indiziert werden
kann [§ 18 Abs. 8 S. 1 JuSchG]), zwischen
23.00 und 6.00 Uhr im Free-TV gesendet
werden darf (§ 5 Abs. 2 S. 1, Abs. 4 S. 1).21

Wird dieser Film jedoch als Videokassette
vertrieben, so darf er, weil er die Vorausset-
zungen für eine Aufnahme in die Liste erfüllt,
gem. § 14 Abs. 4 S. 2 JuSchG keine Kenn-
zeichnung erhalten und kann indiziert wer-
den. Geschieht dies, so wird der einfach ju-
gendgefährdende Film im Fernsehen wegen
Inhaltsgleichheit mit der indizierten Video-
kassette gem. § 4 Abs. 2 S. 1 Nr. 2 unzulässig
und dadurch auf eine Stufe z.B. mit Gewalt-
darstellungen i.S.d. § 131 StGB a.F. oder
qualifizierter Pornographie i.S.d. §§184a,
184b Abs. 1 StGB und Jugendpornographie
(vgl. § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 5 und 10) gestellt.

Der entscheidende Einwand gegen § 4 Abs. 2
S.1 Nr. 2 ist freilich, dass die Bestimmung, in-
dem sie an Indizierungen in den Listenteilen

dass § 131 StGB seit seinem In-Kraft-Treten
nicht auf die Darstellung tatsächlicher Ge-
walttätigkeiten beschränkt ist, sondern – un-
abhängig davon, ob sie als solche erkennbar
sind – auch Schilderungen fiktiver Gescheh-
nisse erfasst. Entsprechendes gilt für § 184
Abs. 3 StGB (jetzt §§ 184a, 184b Abs.1
StGB).17 Schließlich gibt es auch keinen
Grund, unter dem – auch in § 131 StGB ver-
wendeten – Begriff der Darstellung in § 15
Abs. 2 Nr. 4 JuSchG, § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 9 nur
die Wiedergabe von Realität zu verstehen.

Bemerkenswert ist schließlich, dass die Un-
zulässigkeitstatbestände des § 4 Abs. 1 S. 1
Nr. 11, Abs. 2 S. 1 Nr. 2 auch an Indizierun-
gen durch Aufnahme in die nichtöffentli-
chen Listenteile C und D anknüpfen, ohne
dass gesetzlich sichergestellt ist, dass sie
auch beachtet werden können. Wird die Auf-
nahme eines Mediums gem. § 24 Abs. 3
JuSchG nicht bekannt gemacht, so wird die
Indizierungsentscheidung zwar bei Träger-
medien dem Urheber und dem Inhaber der
Nutzungsrechte und bei Telemedien dem Ur-
heber und dem Anbieter des Telemediums
zugestellt (§ 21 Abs. 8 S. 1 Nr. 1, 2 JuSchG),
so dass diese Personen die Sendeverbote ein-
halten können.18 Überträgt ein Inhaber von
Nutzungsrechten oder der Anbieter das Sen-
derecht an einem in die nichtöffentlichen
Teile der Liste aufgenommenen Medium je-
doch auf einen anderen, so ist er durch kei-
ne Vorschrift des JuSchG oder des JMStV
verpflichtet, den Erwerber auf die Indizie-
rung hinzuweisen. Eine dem § 15 Abs. 4
JuSchG19 entsprechende Vorschrift fehlt. Da
das JuSchG ferner auch niemandem einen
Anspruch auf Auskunft über nichtöffentliche
Indizierungen einräumt, ist der Erwerber
des Senderechts an einem in Teil C oder D
der Liste aufgenommenen Medium darauf
angewiesen, dass der Veräußerer, der von
der Indizierung weiß, ihn aus zivilrechtli-
chen Gründen darüber informiert.

Gem. § 4 Abs. 2 S. 1 Nr. 2 sind, wie bereits er-
wähnt, im Rundfunk auch solche Sendungen
unzulässig, die ganz oder im Wesentlichen
mit Medien inhaltsgleich sind, die in die Lis-
tenteile A oder C aufgenommen sind. Da da-
durch auch einfach jugendgefährdende Sen-
dungen untersagt werden, steht die Bestim-
mung in einem Wertungswiderspruch zu der
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Ob § 4 Abs. 3 diesen vom Gesetzgeber beab-
sichtigten Regelungsgehalt hat und generell
„veränderte Fassungen eines indizierten
Werkes“, also z.B. auch die von einem Fern-
sehveranstalter hergestellte Schnittfassung
eines indizierten Videofilms, unter Verbot
mit Erlaubnisvorbehalt stellt, erscheint je-
doch durchaus fraglich. Denn die Bestim-
mung setzt voraus, dass ein „Angebot“ indi-
ziert worden ist. Nach der Legaldefinition
des § 3 Abs. 2 Nr. 2 JMStV sind „Angebote“
nur Rundfunksendungen und Inhalte von
Telemedien. Gemäß § 18 Abs. 1 JuSchG kön-
nen aber nur Tele- und Trägermedien, nicht
jedoch Rundfunksendungen (und das dazu
verwendete Sendeband) indiziert werden.
§ 4 Abs. 3 erfasst daher nur veränderte Fas-
sungen eines indizierten Telemediums, nicht
dagegen solche, die von einem indizierten
Trägermedium, z.B. einem Videofilm, herge-
stellt werden.27 Ob man den weitergehenden
Intentionen des Gesetzgebers mit der Erwä-
gung zur Geltung verhelfen kann, der Sinn
des Wortes „Angebot“ erfasse auch Träger-
medien,28 erscheint zweifelhaft. Denn der
Gesetzgeber hat die Bedeutung dieses Wortes
durch die Begriffsbestimmung in § 3 Abs. 2
Nr. 2 selbst anders definiert.

Die amtliche Begründung zu § 4 Abs. 3 wirft
aber auch in anderer Hinsicht Fragen auf.
Denn die in § 4 Abs. 3 angeordnete Weiter-
geltung der für indexbetroffene Angebote
geltenden Verbote des Abs. 1 S. 1 Nr. 11 und
Abs. 2 S. 2 Nr. 2 wird für Telemedien deshalb
für erforderlich erklärt, „weil die Menschen-
würde verletzende, rassenhetzerische, ge-
waltverherrlichende oder pornographische
Angebote mit ständig wechselnden Bildern
und Texten dargeboten werden […], ohne
dass sich der Gesamtcharakter des Angebots
dadurch ändert.“29 Anders als bei Trägerme-
dien gehe es bei Telemedien „also oft nicht
um die Beurteilung von Schnitten an indi-
zierten Fassungen, sondern um in rascher
Zeitfolge wechselnde Inhalte bei gleich blei-
bendem jugendgefährdendem Gesamtcha-
rakter.“ Offen bleibt jedoch die Frage, wie die
Bundesprüfstelle nach der Vorstellung des
Gesetzgebers entscheiden soll, wenn ein An-
bieter, dessen Internetadresse sie wegen
volksverhetzender Bilder und Texte indiziert
hat, ihr vor der Veröffentlichung neue Bilder
und Texte vorlegt, die sie ebenfalls für volks-

A und C anknüpft und damit auch einfach ju-
gendgefährdende Sendungen untersagt, ei-
nen unverhältnismäßigen Eingriff in die
Rundfunkfreiheit (Art. 5 Abs. 1 S. 2 GG) dar-
stellt und damit verfassungswidrig ist.22

Schon 1998 haben Isensee/Axer in einem im
Auftrag der bayerischen Staatskanzlei und
des Staatsministeriums Baden-Württemberg
erstatteten Gutachten dargelegt, dass ein ge-
nerelles Verbot indexbetroffener (einfach ju-
gendgefährdender) Sendungen verfassungs-
rechtlich nur als Ultima Ratio zu rechtferti-
gen sei. Dazu müsse in rational nachvollzieh-
barer, vertretbarer Prognose der Nachweis
erbracht werden, dass durch weniger ein-
schneidende Regelungen (z.B. durch die
oben erwähnte bis zum 4. RÄStV geltende
Bestimmung oder ein Verbot mit Erlaubnis-
vorbehalt) ein effektiver Kinder- und Jugend-
schutz nicht möglich sei.23 Die amtliche Be-
gründung zu § 4 enthält jedoch weder einen
solchen Nachweis der Erforderlichkeit des
Totalverbots indexbetroffener einfach ju-
gendgefährdender Rundfunksendungen,24

noch verliert sie überhaupt ein Wort zu seiner
(verfassungsrechtlichen) Rechtfertigung.25

2. Das erweiterte Verbot des § 4 Abs. 3

§ 4 Abs. 3 sieht vor, dass nach Aufnahme ei-
nes „Angebotes“ in die Liste nach § 18
JuSchG die Verbote des Abs. 1 S. 1 Nr. 11 und
des Abs. 2 S. 1 Nr. 2 auch nach wesentlichen
inhaltlichen Änderungen bis zu einer Ent-
scheidung durch die Bundesprüfstelle fort-
gelten.26 Ausweislich der amtlichen Begrün-
dung soll mit der Bestimmung erreicht wer-
den, dass nicht Rundfunkveranstalter und
Anbieter von Telemedien in eigener Verant-
wortung, sondern nur die Bundesprüfstelle
darüber entscheidet, ob ein Angebot mit ei-
nem von ihr indizierten Medium ganz oder
im Wesentlichen inhaltsgleich ist und daher
den Unzulässigkeitstatbeständen des § 4
Abs.1 S. 1 Nr. 11 oder Abs. 2 S. 1 Nr. 2 unter-
fällt. Um dieses Entscheidungsmonopol ab-
zusichern, sollen diese Tatbestände durch ein
Verbot mit Erlaubnisvorbehalt ergänzt wer-
den. Angebote, die mit indizierten Medien in-
haltsgleich waren, sollen auch nach wesent-
lichen inhaltlichen Veränderungen unzuläs-
sig sein, bis die Bundesprüfstelle die Wesent-
lichkeit der Inhaltsänderung bestätigt hat.

22
So auch Liesching (Fn. 2), § 4 Rdn. 31; s. ferner Degenhart in:
Bonner Kommentar zum GG (Stand: Februar 2001), Art. 5
Abs. 1 u. 2 Rdn. 378 f.

23
Isensee/Axer, Jugendschutz im Fernsehen, 1998, S. 79 ff., 85.
Misst man das durch den 4. RÄStV eingeführte Verbot mit Er-
laubnisvorbehalt für indexbetroffene Rundfunksendungen an
den Maßstäben dieses Gutachtens (S. 82, 85 f.), so war schon
diese Bestimmung unverhältnismäßig. Denn auch hier hat die
amtliche Begründung keinerlei Nachweis dafür erbracht, dass
sie zwecktauglich und erforderlich war, den Jugendschutz wir-
kungsvoller zu gestalten als die vorherige Regelung.

24
Da, wie zuvor gezeigt, einfach jugendgefährdende Sendun-
gen im Free-TV zwischen 23.00 und 6.00 Uhr zulässig sind
und nur eine Indizierung ihre Unzulässigkeit begründen kann,
ist ein solcher Nachweis auch nicht zu erbringen.

25
Dies gilt auch für den überwiegenden Teil der Literatur zum
JMStV; s. Hartstein/Ring/Kreile/Dörr/Stettner (Fn. 1), § 4
Rdn. 63, Landmann (Fn. 11), S. 275, Nikles/Roll/Spürck/Umbach
(Fn. 2), § 4 Rdn. 30, Ukrow (Fn. 2), S. 222. – Im Übrigen ist dieses
Totalverbot unverhältnismäßig und verstößt gegen den Gleich-
behandlungsgrundsatz des Art. 3 GG. Denn die Ausnahme, die
§ 4 Abs. 2 S. 2 für Angebote in geschlossenen Benutzergrup-
pen vorsieht, gilt nur für Telemedien und nicht auch für Rund-
funk, obwohl solche Gruppen auch für Rundfunksendungen
geschaffen werden können (s. dazu auch Kreile/Diesbach,
ZUM 2002, 849, 850 f.). Dafür, dass die in § 4 Abs. 2 S. 1 Nr. 1
und 3 genannten pornographischen und offensichtlich schwer
jugendgefährdenden Sendungen im Rundfunk ausnahmslos
verboten, in Telemedien dagegen in geschlossenen Benutzer-
gruppen zulässig sind, kann sich der Gesetzgeber hinsichtlich
des Verbots im Fernsehen zwar darauf berufen, dass Art. 22
EG-Fernsehrichtlinie es verlangt. Allerdings ist die Fernseh-
richtlinie angesichts der heutigen technischen Möglichkeiten
des Jugendschutzes insoweit ihrerseits unverhältnismäßig.

26
Die Bestimmung ist im Gegensatz zu den Verboten des § 4
Abs. 1 S. 1 Nr. 11 und Abs. 2 S. 1 Nr. 2 nicht bußgeldbewehrt
(and. Liesching [Fn. 2], § 4 Rdn. 44). Ein eigener Tatbestand,
der Verstöße gegen § 4 Abs. 3 erfasst, findet sich in § 24 nicht.
Sie unterfallen auch nicht etwa den an die Bestimmungen des
§ 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11, Abs. 2 S. 1 Nr. 2 S. 2 anknüpfenden Tat-
beständen des § 24 Abs. 1 Nr. 1 lit. k, Nr. 2. Denn diese erfas-
sen nur die Fälle, in denen entgegen den genannten Vorschrif-
ten Angebote verbreitet oder zugänglich gemacht werden, die
in die Liste aufgenommen oder mit einem in die Liste aufge-
nommenen Werk ganz oder im Wesentlichen inhaltsgleich
sind. Dieser Wortlaut schließt es aus, mit diesen Tatbeständen
Angebote zu erfassen, die wegen vorgenommener Änderun-
gen mit indizierten Werken nicht mehr wesentlich inhaltsgleich
sind. Ebenso wenig können ihnen Angebote (d.h. Telemedien)
unterfallen, deren Titel (z.B. der eines in einem Mediendienst
gezeigten Films) oder Internetadresse indiziert sind, die aber
wegen inhaltlicher Änderungen nicht mehr das indizierte An-
gebot darstellen. Auch sie unterfallen – wie sich aus § 4 Abs. 3
ergibt – den Tatbeständen des § 24 Abs. 1 Nr. 1 lit. k, Nr. 2 nur,
wenn sie trotz der Änderungen mit einem indizierten Werk –
seiner in die Liste aufgenommenen Fassung – noch im Wesent-
lichen inhaltsgleich sind. Hiervon geht ersichtlich auch die
amtliche Begründung zu § 24 Abs. 1 Nr. 2 aus.

27
Unklar dazu Ukrow (Fn. 2)  S. 226 m. Fn. 71. Entgegen Ukrow
handelt es sich bei der in Abs. 3 verlangten Entscheidung
auch nicht um eine Deindizierung. 

28
So Liesching (Fn. 2) § 4 Rdn. 44. Von Hartstein/Ring/Kreile/
Dörr/Stettner (Fn 1), § 4 Rdn. 66 f.; Landmann (Fn. 10), S.275,
Nikles/Roll/Spürck/Umbach (Fn. 2), § 4 Rdn. 38 f. wird der
Begriff des Angebots in § 4 Abs. 3 nicht erläutert.

29
LT BW Drs. 13/1551, S. 26. Mit in der Sache übereinstimmen-
der Begründung hat v. Heyl (tv diskurs, Ausgabe 11 [Januar
2000], S. 98 [106]) für das Internet bereits 1999 eine dem § 4
Abs. 3 entsprechende Regelung vorgeschlagen. Wenn ständig
wechselnde Inhalte von Webseiten eine solche Bestimmung
notwendig machen, hätte dies allerdings Anlass zu der Frage
sein sollen, ob das Instrument der Indizierung nicht Medien
mit stabilen Inhalten voraussetzt.
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30
Auch die Literatur zum JMStV behandelt diese Frage nicht. 
S. Liesching (Fn. 2), § 4  Rdn. 42 ff. sowie die in Fn. 28
Genannten jeweils aaO.

31
So v. Heyl (Fn. 29). Die Konsequenz wäre, dass jedes Ange-
bot, das dieselbe (pornographische, gewaltverherrlichende
usw.) Tendenz wie ein bereits indiziertes Medium aufweist,
unter § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11, Abs. 2 S. 1 Nr. 2 fallen würde. Im
Übrigen würde sich die Frage stellen, ob Tendenzgleichheit
wegen gleich bleibender Jugendgefährdung auch dann
anzunehmen sein soll, wenn unter einer wegen Pornographie
indizierten Internetadresse nunmehr gewaltverherrlichende
Inhalte angeboten werden sollen. Von der herkömmlichen
Definition der wesentlichen Inhaltsgleichheit geht dagegen
die amtliche Begründung zu dem an § 4 Abs. 2 Nr. 2 S. 2
anknüpfenden Bußgeldtatbestand des § 24 Abs. 1 Nr. 3 aus.

32
Besonders deutlich zeigt dies die oben zitierte amtliche
Begründung zu § 4 Abs. 3, nach der z. B. im Fall einer in die
Teile B oder D der Liste aufgenommenen Internetadresse
auch neue Bilder und Texte unter die Bestimmung fallen und
der Bundesprüfstelle vorzulegen sind. Das bedeutet z. B.,
dass unter einer wegen Volksverhetzung indizierten Internet-
adresse keinerlei Inhalte mehr ohne Erlaubnis der Bundes-
prüfstelle angeboten werden dürfen, also der inzwischen
geläuterte Anbieter unter der indizierten Adresse auch nicht
für Völkerverständigung und Pazifismus werben darf.

33
Dies gilt nicht bei Änderungen von Telemedienangeboten,
die durch Indizierungen in den Listenteilen A oder C betrof-
fen sind (§ 4 Abs. 2 S. 1 Nr. 1). Sie sind gem. Abs. 2 S. 2 in
geschlossenen Benutzergruppen Erwachsener zulässig. Einer
Freigabe durch die Bundesprüfstelle bedürfen sie gem.
Abs. 3 jedoch, wenn sie allgemein, also auch Minderjährigen,
zugänglich gemacht werden sollen. Die darin liegende
Jugendzensur, wie   §§ 11f., 14 JuSchG sie u. a. für Kinofilme
vorsieht, hält die h. M. (s. z. B. BVerfGE 87, 209, 230; Degen-
hart [Fn. 22], Starck in: v. Mangoldt/Klein/Starck, GG, 4. Aufl.
1999, Art. 5 Rdn. 160) zwar für zulässig. Jedoch dürfte sich
dies nur als Nachwirkung des Art. 118 WRV erklären lassen,
der für Filme einen Zensurvorbehalt enthielt. Die h. M. würde
sich wohl ändern, wenn unter Berufung auf sie auch Print-
medien der Jugendzensur unterworfen würden (s. dazu
Fiedler, Die formale Seite der Äußerungsfreiheit, 1999,
S. 495; Schefold, ZRP 1984, 127, 130). Da der Jugendzensur,
zu der § 4 Abs. 3 in den hier fraglichen Fällen führt, auch
Angebote unterliegen, die nach wesentlicher Änderung nicht
mehr jugendgefährdend sind, stellt sich im Übrigen die
Frage ihrer Verhältnismäßigkeit. § 14 Abs. 7 JuSchG hat
immerhin bestimmte Filme usw., die offensichtlich nicht
jugendbeeinträchtigend sind, von der Jugendzensur aus-
genommen.

34
Vgl. BVerfGE 33, 52, 72; 87, 209,230.

35
Dass dem nicht entgegengehalten werden kann, der Rund-
funkveranstalter sei durch § 4 Abs. 3 JMStV nicht gehindert,
die Schnittfassung eines indizierten Films als Videokassette
zu veröffentlichen, dürfte offensichtlich sein. Ebenso wenig
kann aber auch die Betroffenheit des Anbieters einer in Teil B
oder D der Liste indizierten Internetadresse mit der Begrün-
dung bestritten werden, er könne neue Inhalte zensurfrei un-
ter einer anderen Adresse anbieten. Denn auch wenn die
Äußerungen einzelner Personen oder die Nutzung einzelner
Publikationswege (z.B. eine bestimmte Zeitschrift) unter Er-
laubnisvorbehalt gestellt werden, verstößt dies gegen Art. 5
Abs. 1 S. 3 GG (s. dazu Fiedler [Fn. 33], S. 171 ff.). – Weder
die amtliche Begründung zu § 4 Abs. 3 noch die Literatur
zum JMStV (Fn. 30) gehen auf die Frage der Vereinbarkeit
des § 4 Abs. 3 mit Art. 5 Abs. 1 S. 3 GG ein.

terfallen. Damit reguliert die Bestimmung
nicht lediglich den Zugang auf dem Medien-
markt bereits vorhandener Medieninhalte
zu den Verbreitungsformen Rundfunk und
Telemedien, sondern unterwirft die Erstver-
öffentlichung inhaltlich anderer Werke ei-
nem präventiven Verbot mit Erlaubnisvor-
behalt.33 Sie stellt daher geradezu einen Mo-
dellfall34 der durch Art. 5 Abs. 1 S. 3 GG ver-
botenen Vorzensur dar.35

Bericht

EU: Generalanwältin hält deutsches Ver-

bot von Laserdrom für gerechtfertigt

In ihren am 18.3.2004 in der Rechtssache 
C-36/02, OMEGA Spielhallen GmbH/ Bonn
präsentierten Schlussanträgen (abrufbar
unter: http://www.curia.eu.int) befasst sich
die Generalanwältin am EuGH, Frau Christi-
ne Stix-Hackl, mit Einschränkungen der
Dienstleistungsfreiheit, die aus Gründen des
Schutzes der Menschenwürde von den Mit-
gliedstaaten festgelegt werden. 

Die Klägerin des Ausgangsverfahrens, das
der Vorlage des BVerwG im Vorabentschei-
dungsverfahren gem. Art. 234 EGV zugrun-
de liegt, ist eine Gesellschaft deutschen
Rechts. Diese betrieb in Bonn eine als Laser-
drom bezeichnete Einrichtung, die in Form
eines weitläufigen Labyrinths aufgebaut
war. Die „Spieler“ konnten dort mittels La-
serwaffen auf in der Halle fest installierte
Sensorenempfänger schießen; das Angebot
umfasste aber auch die Simulation des
Kampfes in Form der Abgabe von Schüssen
auf „Mitspieler“ bzw. die von diesen getrage-
nen, ebenfalls mit Sensortechnik versehenen
Stoffwesten. Im September 1994 untersag-
te die Ordnungsbehörde, die Oberbürger-
meisterin der Bundesstadt Bonn, der Kläge-
rin, „in ihrer […] Betriebsstätte Spielabläu-
fe zu ermöglichen bzw. zu dulden, die ein ge-
zieltes Beschießen von Menschen mittels
Laserstrahl oder sonstiger technischer Ein-
richtungen (wie z.B. Infrarot), also auf-
grund einer Trefferregistrierung ein so ge-
nanntes ‚spielerisches Töten‘ von Menschen
zum Gegenstand haben“. 

verhetzend hält.30 Soll sie die „Freigabe“
wegen des gleich gebliebenen Gesamtcha-
rakters verweigern? Dann käme es für die
Entscheidung über die „wesentliche Inhalts-
gleichheit“ eines Angebots mit einem indi-
zierten Medium – anders als nach dem bis-
herigen Verständnis dieses Begriffs – nicht
mehr darauf an, ob und inwieweit es Text-
oder Bildelemente, die Anlass für die Indi-
zierung waren, übernimmt. Inhaltsgleich-
heit wäre vielmehr i.S.v. Tendenzgleichheit
zu verstehen.31 Eine andere Vorgehenswei-
se, die der Gesetzgeber sich möglicherweise
vorgestellt hat, besteht darin, dass die Bun-
desprüfstelle das vorgelegte neue Angebot
zwar für nicht inhaltsgleich erklärt, es je-
doch sogleich seinerseits indiziert. Abgese-
hen davon, dass es zur Indizierung eines An-
trags einer antragsberechtigten oder einer
Anregung einer sonstigen Behörde oder ei-
nes anerkannten Trägers der Jugendhilfe be-
dürfte, kommt eine Listenaufnahme aber
schon deshalb nicht in Betracht, weil das erst
beabsichtigte, neue Angebot, das noch nicht
in Tele- oder Mediendiensten bereitgehalten
wird, noch kein Telemedium i.S.d. § 1 Abs. 3
JuSchG ist. Im Übrigen würde die Indizie-
rung erst geplanter und wegen § 4 Abs. 3 der
Bundesprüfstelle vorgelegter Inhalte deren
Erstveröffentlichung unterdrücken und da-
her gegen das Zensurverbot des Art. 5 Abs.1
S. 3 GG verstoßen.

Wie der Begriff des Angebots in § 4 Abs. 3 zu
verstehen ist und wie die Bundesprüfstelle
nach Indizierung einer Internetadresse mit
geplanten und vorgelegten, aber mit den
früheren Angeboten tendenzgleichen Inhal-
ten verfahren soll, kann jedoch dahingestellt
bleiben. Denn § 4 Abs. 3 nimmt für den
Rundfunk jede Indizierung (eines Angebots
oder „Werkes“) gem. § 18 JuSchG und für
Telemedien Indizierungen in den Listentei-
len B und D zum Anlass, auch solche Ange-
bote, die gegenüber dem indizierten Medi-
um inhaltlich verändert oder gar wesentlich,
z.B. durch Entfernen der die Indizierung be-
gründenden Texte oder Bilder, verändert
worden sind, gänzlich zu verbieten32, und
macht ihre Zulässigkeit von dem Attest der
Bundesprüfstelle abhängig, dass sie mit dem
indizierten Medium nicht mehr wesentlich
inhaltsgleich sind, also nicht den Verboten
des § 4 Abs. 1 S. 1 Nr. 11, Abs. 2 S. 2 Nr. 2 un-
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Person sicherzustellen“. Hervorgehoben
wird, dass die Auslegung der Rechtspre-
chung ihrer Ansicht nach ergibt, dass der
EuGH die Menschenwürde als Grundrecht
anerkenne, sie folglich nicht (lediglich) Aus-
legungsmaßstab oder zugrunde liegender
(Verfassungs-)Wert der EG-Rechtsordnung
sei. Eine unmittelbare Gleichsetzung des In-
halts dieses gemeinschaftlichen Grundrechts
mit der Verbürgung der Menschenwürde in
Art. 1 GG lehnt sie vorliegend ab.

Damit wird die Prüfung des Rechtfertigungs-
grunds „öffentliche Ordnung“ eingeleitet,
entsprechend der Bedeutung und der Trag-
weite der Menschenwürde in der Gemein-
schaftsrechtsordnung (Rdn. 92ff.). 

Anschließend wird geprüft, ob die streitge-
genständliche Verfügung der Ordnungsbe-
hörde auf dem Vorliegen einer hinreichend
schweren Gefährdung (der öffentlichen
Ordnung) im konkreten Fall basiert (Rdn.
100ff.). Hierzu vertritt die Generalanwältin
die Ansicht, dass in Anbetracht des Ermes-
sensspielraums, den der EuGH den Mitglied-
staaten im Grundsatz zuerkennt, einzel-
staatliche Wertungen durchaus ihre Berech-
tigung haben, es damit – in Bezug auf die
eingangs genannte Fragestellung – nicht
entscheidend darauf ankommen kann, dass
der Schutz des Rechtsguts in allen Mitglied-
staaten durch vergleichbare Maßnahmen
und Wertungen eine konkretisierende Aus-
gestaltung erfährt. Entscheidend sei, dass es
die „grundsätzliche Werteübereinstimmung
im Hinblick auf den Stellenwert der Men-
schenwürde im betreffenden nationalen
Recht und im Gemeinschaftsrecht“ gebe.

Zum Schluss wendet sich die Generalanwäl-
tin der Prüfung der Verhältnismäßigkeit im
weiteren Sinne in Bezug auf die Untersa-
gungsverfügung zu. Sie kommt zu dem Er-
gebnis, dass die Maßnahme gerechtfertigt
ist.

Alexander Scheuer

EMR, Saarbrücken/Brüssel

Die Generalanwältin weitet den Bezugsrah-
men des vom BVerwG angesprochenen Pro-
blems aus und wendet sich dem Umstand zu,
dass der Grundrechtsschutz auf der Ebene
des Gemeinschaftsrechts durch die Aner-
kennung von allgemeinen Rechtsgrundsät-
zen, die – insbesondere – aus gemeinsamen
Verfassungsüberlieferungen der Mitglied-
staaten gewonnen werden, gewährleistet
wird. Hieraus sei „im Hinblick auf die Vorla-
gefrage zu schließen, dass die Annahme der
Notwendigkeit einer gemeinsamen Rechts-
auffassung aller Mitgliedstaaten betreffend
die im Einzelfall fragliche grundrechtliche
Wertentscheidung zugleich das Vorliegen –
auf der Ebene des Gemeinschaftsrechts –
einer unmittelbaren Kollision zwischen
Grundfreiheiten, wie etwa hier dem freien
Dienstleistungsverkehr, und den vom Ge-
meinschaftsrecht anerkannten Grundrech-
ten, indiziert.“ Das Vorliegen einer derarti-
gen Kollision werfe grundlegende Fragen im
Hinblick auf die Systematik der Grundfrei-
heiten auf. 

Nach einer umfassenden und instruktiven
Darstellung zum Grundrechtsschutz im Ge-
meinschaftsrecht, insbesondere zum Stel-
lenwert der Grundrechte als allgemeine
Grundsätze des Gemeinschaftsrechts, zu
ihren Funktionen in der EG-Rechtsordnung
und dem Verhältnis von innerstaatlichem
und gemeinschaftlichem Grundrechtsschutz
(Rdn. 46ff.), wendet sie sich der Konturie-
rung des Schutzes der Menschenwürde im
Gemeinschaftsrecht zu. Dort (Rdn. 74) heißt
es dann einleitend wörtlich: „Kaum ein
Rechtsbegriff ist wohl juristisch schwieriger
zu erfassen als jener der Menschenwürde.“

Behandelt wird sodann die Menschenwürde
als Rechtsnorm und ihr Schutz im Gemein-
schaftsrecht. Interessant ist der Hinweis dar-
auf, dass der Rechtsbegriff der Menschen-
würde Eingang in Sekundärrechtsakte der
Gemeinschaft gefunden habe, wie z.B. in die
Bestimmungen der Fernsehrichtlinie. Die
Generalanwältin zitiert die Rechtsprechung
des EuGH, der zufolge es ihm obliege, „im
Rahmen der Kontrolle der Übereinstimmung
der Handlungen der Organe mit den allge-
meinen Grundsätzen des Gemeinschafts-
rechts die Beachtung der Menschenwürde
und des Grundrechts auf Unversehrtheit der

Nach den von der Generalanwältin wieder-
gegebenen Ausführungen kam das BVerwG
zu folgender Ansicht: Die Menschenwürde
sei ein Verfassungsgrundsatz, der durch eine
– im vorliegenden Fall nicht gegebene – ent-
würdigende Behandlung eines Gegners oder
durch die Erzeugung oder Verstärkung einer
Einstellung beim Spielteilnehmer, die den
fundamentalen Wert- und Achtungsanspruch
jedes Menschen leugne, wie im vorliegenden
Fall die Darstellung fiktiver Gewaltakte zu
Spielzwecken, verletzt werden könne. Ein
Höchstwert der Verfassung wie die Men-
schenwürde könne nicht im Rahmen eines
Unterhaltungsspiels abbedungen werden.
Die von Omega geltend gemachten Grund-
rechte könnten im Hinblick auf das nationa-
le Recht an dieser Bewertung nichts ändern.

Vorliegend, so die Generalanwältin, sei eine
Berührung der Dienstleistungsfreiheit ge-
mäß Art. 49 und 50 EGV gegeben. Die zu-
grunde liegende Geschäftsbeziehung zwi-
schen der Kl. und der im Vereinigten König-
reich ansässigen Lieferantin der für das
„Spiel“ notwendigen Ausrüstungsgegenstän-
de sei vorliegend dadurch geprägt, dass eine
Franchise-Vereinbarung bestehe. Die damit
verbundenen Pflichten der Vertragspartne-
rin im VK gingen über die Lieferung der Wa-
ren deutlich hinaus und ließen diesen Aspekt
der Beziehungen in den Hintergrund treten. 

Zur Frage der Rechtfertigung führt sie be-
reits einleitend aus, dass dem Gerichtshof
ein Fall zur Entscheidung vorgelegt werde,
in dem zu klären ist, welche Anforderungen
an das Vorliegen von zwingenden Gründen
des Allgemeininteresses – als ungeschriebe-
ner Rechtfertigungsgrund – zu stellen sind.
Insbesondere müsse sich damit auseinander
gesetzt werden, ob aus dem nationalen Ver-
fassungsrecht abgeleitete Befugnisse eines
Mitgliedstaats in diesem Sinne beachtlich
sind, wenn andere Mitgliedstaaten in ver-
gleichbaren Fällen keine Beeinträchtigung
wesentlicher Grundwerte, wie sie zur Kon-
kretisierung des Begriffs der öffentlichen Si-
cherheit und Ordnung jeweils entwickelt
werden mögen, feststellen. Ist mithin eine
gemeinsame Rechtsauffassung aller Mit-
gliedstaaten erforderlich, um ein solches All-
gemeininteresse annehmen zu können?
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Kinogängern und auch den Kindern und
Jugendlichen selbst die Möglichkeit gebo-
ten werden, einen sehr schnellen Zugriff auf
Informationen zu den im Kino anlaufenden
Filmen zu erhalten. Zu finden sind Auskünfte
über Inhalt, Altersempfehlung und vor allem
auch die Positivkennzeichnung, die viele
wichtige Informationen über die Eignung
von Filmen für bestimmte Altersgruppen
bietet.
In der Filmdatenbank sind alle durch die
JMK geprüften Medien ab dem Jahr 2000
erfasst. Langfristig ist daran gedacht, die
Datenbank auch um Prüfergebnisse aus den
Jahren vor 2000 zu erweitern, wenn dafür
finanzielle und personelle Ressourcen
geschaffen werden können.
Unberücksichtigt bleiben Ergebnisse zu
Filmen, die der JMK nicht vorgelegt worden
sind. In Österreich ist es per Gesetz nicht
vorgeschrieben, alle audiovisuellen Produk-
te zur Prüfung einzureichen. Nicht geprüfte
Produktionen erhalten automatisch die Frei-
gabe „ab 16 Jahren“. Die Freigaben der
JMK sind eine Empfehlung an die Bundes-
länder, in deren Hoheit der Jugendschutz
liegt. Die Bundesländer können die Ergeb-

Lange haben es sich die österreichischen
Filmprüferinnen und -prüfer gewünscht,
jetzt ist es endlich Realität: Die aktuellen
Filmfreigaben, also alle Prüfentscheidungen
der österreichischen Jugendmedienkom-
mission (JMK), sind im Internet abrufbar. Auf
der Homepage des Bundesministeriums für
Bildung, Wissenschaft und Kultur steht ab
sofort die neue „Filmdatenbank der
Jugendmedienkommission“ zur Verfügung.
Bisher standen die Ergebnisse der JMK nur
auf Anfrage in gedruckter Form – und daher
auch nur einem eher kleinen, interessierten
Kreis von Nutzerinnen und Nutzern – zur
Verfügung. Nun ist die Arbeit der Jugend-
schützer der breiten Öffentlichkeit zugäng-
lich. Davon erhoffen sich alle Beteiligten
mehr Transparenz und viele positive
Impulse.
In Zusammenarbeit mit den Vorsitzenden
der Prüfkommissionen der JMK hat der
Geschäftsführer der JMK, Amtsdirektor
Michael Kluger, die bereits vorhandene
Datenbank in eine internettaugliche Lösung
umarbeiten lassen. 
Mit diesem Service soll vor allem Eltern,
Lehrerinnen und Lehrern, interessierten

I n s  N e t z  g e g a n g e n :

www.bmbwk. gv.at/jmk-db
Österreichische Fi lmfreigaben:
Die F i lmdatenbank der  Jugendmedienkommiss ion geht  onl ine
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*
Zur Organisation des
Jugendmedienschutzes 
in Österreich siehe 
tv diskurs, Ausgabe 17
(Juli 2001).

nisse der JMK übernehmen (was sie in den
meisten Fällen auch tun), sie sind gesetzlich
allerdings nicht dazu verpflichtet.*
Die aktuellen Prüfergebnisse werden bereits
am Folgetag der Filmprüfung in die Daten-
bank eingegeben und können daher rasch,
unbürokratisch und immer auf dem neues-
ten Stand eingesehen werden. Die ausführ-
lichen Texte der Begründungen werden
eingearbeitet, sobald sie in Form von Prüf-
protokollen vorliegen. Verfasst werden die
Protokolle von den jeweiligen Vorsitzenden
der prüfenden Kommission.
Durch Anklicken des Titels erhält man wei-
tere Detailinformationen zu den geprüften
Medien, beispielsweise solche zu Herstel-
lungsjahr und -land, Regie und Darstellern.
Alle Prüfprotokolle, die seit dem 1. Januar
2003 erstellt worden sind, sind dreigeteilt
und umfassen eine kurze Inhaltsangabe, die
Altersempfehlung und die Positivkennzeich-
nung. Prüfprotokolle aus den Jahren vor
2003 sind nicht unterteilt.
Um den Zugang zu der Datenbank zu er-
leichtern, wurde auf der umfangreichen
Seite des Ministeriums ein Kurz-URL instal-
liert: http://www.bmbwk.gv.at/jmk-db.

k. gv.at/jmk-db

Über diese Internetadresse ist die Startseite
zur Datenbank direkt aufrufbar. Dort finden
sich die zwei weiterführenden Links:

— Unter „Filmprüfergebnisse der letzten 
30 Tage“ lassen sich die aktuellen Prüf-
ergebnisse in alphabetischer Reihenfolge
abrufen. Die Artikel werden dabei nicht
unterdrückt.

— Unter „JMK- Filmdatenbank Suche“ kann
man Medien älteren Prüfdatums finden
und abrufen.

Alle gebotenen Informationen können
durch Anklicken der im untersten Bereich
des jeweiligen Prüfprotokolls zu findenden
Buttons („Textversion“ bzw. „Printversion“)
in ansprechender Form aufgerufen und aus-
gedruckt werden.
Die Freigaben des Wiener Filmbeirates, 
der Prüfkommission für das Bundesland
Wien, sind nur teilweise im Netz abrufbar
(z.B. www.mediawien.at – Kinoecke).
Die Prüfergebnisse für das Bundesland
Steiermark, die meistens nicht von jenen
der JMK abweichen, sind unter http://
www. verwaltung.steiermark.at/cms/
beitrag/100 20438/87263/ zu finden.

Ansprechpartner für nähere

Informationen zur JMK:

Amtsdirektor Michael Kluger
Bundesministerium für Bildung, 
Wissenschaft und Kultur
Abteilung Z /11
Medienpädagogik – Bildungsmedien –
Medienservice

Telefon: +43 (1) 53 120 - 48 35
Telefax: +43 (1) 53 120 - 48 48
E-Mail: michael.kluger@bmbwk.gv.at

Klaudia Kremser 

in Zusammenarbeit mit Michael Kluger
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war, dass dieses Drittel mehrheitlich unter
den sozial gut eingebundenen Jugendli-
chen gefunden wurde, vor allem unter Gym-
nasiasten und weniger unter Hauptschülern.
Offenbart die Suche nach einem Vorbild
also eher eine Auseinandersetzung und
Kompetenz anstatt passive Rezeption? Sind
Vorbilder in höherem Maße als früher eine
Art Accessoire des zeitgeistigen Jugendli-
chen? Das würde auch erklären, weshalb
das Spektrum der genannten Vorbilder so
breit ist („vom Politiker bis zu Bart Simp-
son“). Die allzu große Angst der Erwachse-
nen vor reflexionsloser Orientierung an Ido-
len scheint jedenfalls nicht begründet.
Die latent fatalistische Grundeinstellung,
mit der viele Erwachsene den bei Jugendli-
chen beliebten Sendungen begegnen,
zeigte sich bereits am Freitagnachmittag in
einem Videobeitrag. Leopold Grün und
Christian Kitter (FSF) hatten Menschen auf
der Straße zu einer Kritik der medialen Ver-
nunft aufgefordert. Eine Frau kritisierte,
dass Sendungen wie Deutschland sucht 
den Superstar eine falsche Wirklichkeit vor-
gaukelten, in der ohne Leistung Ruhm
erlangt werden könne. „Jugendliche hin-
gegen sehen in dieser Sendung eher einen
Ansporn zu persönlicher Leistung und
Engagement“, sagte Wegener über diese
Art medialer Vorbilder. 
„Es kommt mir so vor, als wäre die Medien-
pädagogik nur dazu da, uns die Angst zu
nehmen, dass wir die Medien nicht mehr
regulieren können. Die Medienpädagogik
ist wie ein Ast, den wir uns selbst in die Luft
gehängt haben“, so der Publizist Rainer
Fischbach in einem seiner überspitzten,
aber wertvollen Kommentare. 

Der Weg von Berlin nach Buckow führt
durch flaches Weideland. Erst in der Ziel-
region wird es bergiger, waldiger, unüber-
sichtlicher und interessanter. Nur das Nahe-
liegende ist dann noch zu erkennen – und
das wegen des Nebels oft nicht einmal
scharf. Der Weg durch das Programm der 
8. Buckower Mediengespräche verlief ähn-
lich. Erst am zweiten Tag wurde das Thema,
das der Tagungsleiter Klaus-Dieter Fels-
mann wieder sehr großzügig gesteckt hatte,
dichter, konkreter – und relevanter. „Der
Mensch in und vor den Medien – Aufklärung
im Zeitalter der virtuellen Netze“ führte –
ganz kantisch – zu einer Kritik des professio-
nellen Selbstverständnisses der Medien-
pädagogen.
Fragen, die sich in den insgesamt neun
Impulsreferaten, den visuellen Beiträgen
und der anschließenden Diskussion als
zentral herausstellten, waren: Was kann die
Medienpädagogik leisten? Wie weit reicht
die Bedeutung der Medien im Sozialisati-
onsgeflecht? Überschätzen wir die Möglich-
keiten der eigenen Arbeit? Unterschätzen
wir die Medienkompetenz der Jugendli-
chen? Wie geht der Medienpädagoge mit
der Tatsache um, dass er eigentlich in 
einem jugendlichen Rückzugsraum ackert? 
Letzteres wurde im Beitrag von Dr. Claudia
Wegener (Universität Bielefeld) konkret
behandelt. „Jugendliche wollen ein Feld
haben, in dem sie nicht verstanden wer-
den“, sagte Wegener in ihrem Vortrag am
Samstagvormittag. Sie stellte eine Studie
aus dem Jahr 2002 vor, die aus der Befra-
gung von 4.000 Jugendlichen die Bedeu-
tung medialer Vorbilder herausarbeitete.
Ein Drittel der Jugendlichen gab an, ein
solches Vorbild zu haben. Erstaunlich dabei

In der gewohnt eleganten Moderation von
Klaus-Dieter Felsmann kam deshalb häufi-
ger das aufklärerische Wort „Mut“ vor.
Gemeint war der Mut, Beurteilungskompe-
tenzen der Kinder anzuerkennen und ihre
Bereiche zu akzeptieren, keine Angst vor
der Technik zu haben und offen mit eventu-
ellem Mehrwissen der Kinder umzugehen.
Als sich in diesem Sinne – und zeitgleich
auch vor dem Fenster und über dem
Buckower See – der Nebel gelichtet hatte,
öffnete sich am Ende der Tagung ein ganz
anderes Themengebiet der Medienrezep-
tionsforschung.
Der Historiker Christoph Hamann vom Lan-
desinstitut für Schule und Medien Berlin
veranschaulichte in seinem Referat „Von 
der Wirkungsmächtigkeit der Bilder – Das
Foto vom Torhaus Auschwitz-Birkenau
1945“ die Wahrnehmung jugendlicher und
erwachsener Rezipienten von Dokumentar-
fotos. 
Alle Impulsreferate werden in der Publika-
tion zu den 8. Buckower Mediengesprä-
chen, die Anfang nächsten Jahres im
Scriptum Verlag erscheinen wird, nach-
zulesen sein. 

Julia Engelmayer

Die 8. Buckower Mediengespräche suchten nach dem Selbstverständnis der Medienpädagogik

Holzwege und Wurzeln
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Jugendschutz-Info

Der Leitfaden für Eltern, Jugendliche und
Fachkräfte der Jugendarbeit stellt Fragen
und gibt zugleich Antworten zum neuen
Jugendschutzrecht.

Infos und Bestellung unter:
Arbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz (AJS)
Landesstelle Nordrhein-Westfalen e.V.
Poststraße 15 – 23
50676 Köln
Telefon 02 21 / 9 21 39 20
Telefax 02 21 / 92 13 92 20
E-Mail: info@mail.ajs.nrw.de
www.ajs.nrw.de

Sicheres Internet für Kinder

Die CD-ROM soll Eltern, Lehrern und Erzie-
hern in dieser Thematik Orientierungshilfen
geben und den Internetzugang für Kinder
sicherer machen. Praktische Hinweise, wie
Filter und Schutzprogramme installiert
werden oder zum Einrichten kindgerechter
Einstiegsseiten, erleichtern den Umgang
mit dem Internet in Familie, Kindergarten
und Schule.

Infos und Bestellung unter:
Evangelisches Medienhaus
Augustenstraße 124
70197 Stuttgart
E-Mail: schubert.emh@elk-wue.de

15. Kinderfilmfest CINEPÄNZ 

vom 20. bis 27. November 2004 in Köln

Zu den mehr als 80 Filmvorführungen in Köl-
ner Kinos und Jugendeinrichtungen gibt es
ein umfangreiches Begleitprogramm mit
medienpädagogischen Aktionen. Hinzu
kommen Workshops, in denen Kinder
Videos drehen und Filmkritiken schreiben
können. Sie dürfen auch in der Festivaljury
mitentscheiden.

Anmeldung und Infos unter:
JFC Medienzentrum Köln
Telefon 02 21 / 13 05 61 50
E-Mail: cinepaenz@jfc.info
www.cinepaenz.de

Medienpädagogisch durchs Kita-Jahr

Viele Anregungen für medienpädagogische
Aktivitäten im Vorschulbereich bietet der
praktische Wandkalender „Mit Medienpä-
dagogik durchs Kita-Jahr“, der als Gemein-
schaftsprojekt von der Landesanstalt für
Medien NRW (LfM), dem Ministerium für
Schule, Jugend und Kinder NRW (MSJK) und
der Gesellschaft für Medienpädagogik und
Kommunikationskultur (GMK) entstanden ist.
Für jeden Monat gibt der Kalender Tipps,
wie Medien aktiv in den Alltag von Kinder-
tagesstätten einbezogen werden können.
Informationen in Form von Literaturhin-
weisen und Internetlinks stellen nützliche
Ergänzungen dar.

Infos und Bestellung unter:
GMK-Geschäftsstelle
Körnerstraße 3
33602 Bielefeld
Telefon 05 21 / 6 77 88
Telefax 05 21 / 6 77 27
E-Mail: gmk@medienpaed.de
www.gmk-net.de

GMK Forum: Schöne neue Medien

Unter dem Titel: „Schöne neue Medien-
welten? Konzepte und Visionen für die
Medienpädagogik der Zukunft“ findet das
diesjährige Forum der Gesellschaft für
Medienpädagogik und Kommunikations-
kultur vom 19. bis 21. November 2004 in
Bielefeld statt. Die Zusammenarbeit mit 
der FSF dokumentiert sich in diesem 
Jahr u.a. in einem Workshop zum Thema:
„Werbung oder Abschreckung? Schönheits-
operationen in Unterhaltungsformaten des
Fernsehens“.
Am 19. November 2004 wird im Rahmen
eines Empfangs der von GMK und FSF
gestiftete Medienpädagogische Nach-
wuchspreis für wissenschaftlich außerge-
wöhnliche Leistungen (WAL) verliehen. 
Die Veranstaltung beginnt um 19.00 Uhr 
in der Ravensburger Spinnerei, Ravensbur-
ger Park 1, Bielefeld.

Anmeldung und Infos unter:
GMK-Geschäftsstelle
Körnerstraße 3
33602 Bielefeld
Telefon 05 21 / 6 77 88
Telefax 05 21 / 6 77 27
E-Mail: gmk@medienpaed.de
www.gmk-net.de

Wie man einen Film macht

Der bekannte französische Filmregisseur
Claude Chabrol behauptet, dass man inner-
halb von vier Stunden lernen kann, wie ein
Spielfilm inszeniert wird. Gerade einmal 94
Seiten sollen genügen, um über den ersten
Drehbuchentwurf, die Finanzierung bis hin
zu den konkreten Dreharbeiten aufgeklärt
zu werden. Chabrol entwickelt dabei eine
warmherzige und ironische Vision seines
Berufs.

Infos und Bestellung unter:
E-Mail: bookshop@autorenhaus.de 
www.autorenhaus-bookshop.de
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Eine Studie des Bonner Instituts „Medien
Tenor“ kommt zu dem Ergebnis, dass
Kinder und Jugendliche in den Medien
hauptsächlich im Zusammenhang mit
Gewalt, Mord und sexuellem Missbrauch
auftauchen. Speziell in der Tagesschau
stehe die Jugend besonders in der Kritik;
positiv werde sie gar nicht registriert.
Analysiert wurden TV-Berichte und Artikel 
in überregionalen Tageszeitungen und
Magazinen.

Die aktuelle Studie „Kinder und Medien“
von ARD, ZDF und Ki.Ka weist nach, dass
Kinder ihr grundlegendes Bedürfnis, neues
Wissen zu erwerben, auch an das Fernsehen
herantragen. So erwarten 80 % der 6- bis
13-Jährigen, Dinge erklärt zu bekommen,
die sie noch nicht wissen. Außerdem möch-
ten 66 % der Kinder erfahren, was in der
Welt passiert. 

03.07.

In München findet vom 26. Juni bis 3. Juli
das 22. Kinderfilmfest statt. Klasse statt
Masse ist dabei das Credo der Organisa-
toren. Dass der poetische Zeichentrickfilm
Die Prophezeiung der Frösche eine
FSK12er-Freigabe erhalten hat, bereitet
dem Gremium besonderes Kopfzerbrechen.
Gewinner in der Publikumsgunst ist Günter
Meyers Film Der Dolch des Batu Khan.

21.07.

Die KJM vermeldet per Pressemeldung
einen „Grundsatzbeschluss“ zu Schönheits-
operationen. Einerseits dürfen nun „TV-
Formate, in denen Schönheitsoperationen
zu Unterhaltungszwecken angeregt, durch-
geführt oder begleitet werden, grundsätz-
lich nicht vor 23.00 Uhr gezeigt werden“.
Andererseits „geht die KJM davon aus, dass
geplante Formate dieser Machart künftig
möglichst umfassend der FSF vor der Aus-
strahlung zur Prüfung vorgelegt werden“. 

24.07.

Gegen eine pauschale Verurteilung von
unterhaltenden Fernsehsendungen zum
Thema „Schönheitsoperation“ spricht sich
der Geschäftsführer der FSF, Joachim von
Gottberg, aus. Den Grundsatzbeschluss 
der KJM bezeichnet er als „wenig hilfreich“.
Auch Jürgen Doetz, Präsident des Ver-
bandes privater Rundfunk und Telekommu-
nikation (VPRT) kritisiert die „pauschale
Vorverurteilung bestimmter Formate“ durch
die Landesmedienanstalten. Durch Streit-
fälle, die letztlich auf unterschiedlichen Ein-
schätzungen in Geschmacksfragen beruhen,
dürfe die Meinungs- und Rundfunkfreiheit
nicht angetastet werden.

04.08.

Die Referenten der Tagung „Alles nur Spiel?
Computerspiele – Jungen – Gewalt“ der
Landesarbeitsstelle Baden-Württemberg 
in Stuttgart bezeichnen das neue Jugend-
schutzgesetz als kontraproduktiv. Sie kon-
kretisieren dabei das Problem, dass man
sich strafbar mache, wenn man etwa in
einem Jugendhaus ein indiziertes Spiel 
mit dem Ziel der späteren Reflexion spielt.
Um der mangelnden Auseinandersetzung
mit Gewalt in den Medien bei Jugendlichen
entgegenzusteuern, fordern die Medien-
pädagogen mehr Dialog und aktive
Medienarbeit von Eltern, Schulen und
Jugendhäusern.

04.08.

Da in Russland die Zahl kindlicher Alkoholi-
ker in den letzten 10 Jahren von 6.300 auf
22.000 gestiegen ist, will das russische Par-
lament die Fernsehwerbung für Bier zwi-
schen 7.00 Uhr und 22.00 Uhr verbieten.
Nach Ansicht der Parlamentarier habe die
aggressive und zugleich attraktive Werbung
der Brauereien mit dazu beigetragen, dass
immer mehr Kinder und Jugendliche zur
Flasche greifen. 



S
E

R
V

IC
E

111

4 | 2004 | 7.Jg.

R O N I KR O N I K09
06.09.

Laut einer Studie der belgischen Universität
Löwen orientieren sich junge Menschen 
bei ihrer Berufswahl stark an Vorbildern aus
Fernsehserien. Die Kommunikationswissen-
schaftlerin Kathleen Beullens hatte 350
Schüler aus Flandern zu Berufswünschen
und Fernsehgewohnheiten befragt. Belgi-
sche Fernsehserien über Tierärzte oder
Geburtshelfer hätten bei vielen Jugend-
lichen entsprechende Berufswünsche ge-
weckt. Doku-Soaps nähmen dabei einen
stärkeren Einfluss als fiktive Serien.

15.09.

Die Landesmedienanstalten fordern wieder-
holt eine gemeinsame Aufsicht der öffent-
lich-rechtlichen und privaten Fernsehsender
für Werbung und Jugendschutz. Nach Mei-
nung der ARD wäre dies ein klarer Verstoß
gegen den Grundsatz der Autonomie des
öffentlich-rechtlichen Rundfunks. Auch das
ZDF wehrt sich gegen eine „Aushöhlung“
von außen und verweist auf die eigenen
Jugendschutzrichtlinien.

15.09.

Die Sender der ProSiebenSat.1 Media AG
testen seit dem 6. September neue Mög-
lichkeiten des interaktiven Fernsehens.
Derzeit nehmen 1.000 Personen an einem
Feldtest teil. Die Fernsehhaushalte wurden
mit einer neuartigen Fernbedienung aus-
gerüstet, mit der es möglich sein soll, auf
Sendungen direkt zu reagieren und auch
Kaufbefehle zu geben. 

16.09.

Die erste Schönheitsoperation, die im
deutschen Fernsehen live übertragen
wurde, führt zu unterschiedlichen Reaktio-
nen. Ein Großteil der 2,47 Mio. vornehmlich
jüngeren Zuschauer habe positiv auf die
Sendung reagiert, so eine RTL-Sprecherin.
Während die zuständige Niedersächsische
Landesmedienanstalt für privaten Rundfunk
Bestimmungen zum Jugendschutz und zum
Schutz der Menschenwürde nicht verletzt
sah, erntete RTL Kritik von Vertretern aus
der Politik und von den Kirchen.

21.09.

Gleich drei TV-Sendungen zum Thema
„Schönheitsoperationen“ starten im
deutschen Fernsehen: RTL macht mit den
vierteiligen Serien Beauty Queen und Alles
ist möglich den Anfang, ProSieben sendet
um 20.15 Uhr einen einführenden Bericht zu
The Swan.

25.09.

Unter dem Motto: „Erlaubt ist, was gefällt!“
findet ein „Zuschauerparlament“ der
Landesanstalt für Medien in Nordrhein-
Westfalen statt. Fernsehzuschauer können
dort mit Medienexperten über TV-Formate
diskutieren. Dabei geht es auch um die
Frage, ob Schönheitsoperationen zum
Thema von Unterhaltungsshows gemacht
werden sollen.

09.08.

Zeitgleich mit einem Artikel im „Focus“
verkündet die KJM wiederum per Presse-
meldung, dass die FSF bei der Beurteilung
einer Folge der Serie I Want a Famous Face
(MTV) mit der Freigabe im Tagesprogramm
ihren Beurteilungsspielraum überschritten
habe. Sie legt eine Ausstrahlung u.a.
zwischen 22.00 und 6.00 Uhr fest und geht
damit nicht konform mit ihrem „Grundsatz-
beschluss“ (vgl. 21.07.). 

28.08.

Wenzel Media plant, den Pornosender 
6 Plus im Fernsehen zu etablieren.
Medienrechtlich ist der Sender aber noch
nicht endgültig zugelassen. 6 Plus soll 
durch technische Vorkehrungen nur für 
eine geschlossene Benutzergruppe – ohne
Zugang für Minderjährige – empfangbar
sein und wurde daher von der DLM als
Mediendienst eingestuft. Die KJM über-
prüft derzeit die Verlässlichkeit der Jugend-
schutzvorkehrungen des Senders. 
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E x p e r t e n  s a g e n  a u s :

Das letzte WortD a s l e t z t e W o r t

Verantwortlich für Das letzte Wort sind 

Leopold Grün und Christian Kitter.

Wir befragten Schülerinnen und Schüler der Konfliktlotsen-

gruppe in der Paul-und-Charlotte-Kniese-Schule über ihre

Tätigkeit und die Erfahrungen bezüglich Gewalt an ihrer Schule.

Mandy: Bei mir ist es ähnlich wie bei Kim.
Ich weiß jetzt selbst, wann ich aufhören
muss bei einem Streit. Oder ich höre gar
nicht mehr auf den anderen und gehe
gleich weg. Ich habe aber noch ein biss-
chen Schwierigkeiten damit und würde
gerne lernen, wie man das besser macht.

Caroline: Wenn ich mich mit meiner
Schwester streite, dann gehe ich jetzt auch
einfach weg und lasse sie in Ruhe – und sie
mich. Das habe ich hier schon mal gelernt.
Letztes Jahr habe ich mich selbst geprü-
gelt, das wurde dann mit einer Lehrerin
geklärt. Wir haben dann ein Prügelverbot
gekriegt und nicht mehr miteinander
geredet.

Kathrin: Ich bin der Meinung, dass es
schon viel Gewalt an der Schule gibt, aber
es wird nicht immer so gesehen. Manchmal
denkt sich jemand vielleicht, dass er besser
nichts sagt, weil er sonst wieder eine ab-
kriegt. 

Romy: Ich denke, dass bei uns an der
Schule nicht Gewalt im Vordergrund steht,
sondern eher die verbale Auseinander-
setzung. Gewalt gibt es zwar schnell bei
Schülern, die sowieso immer aggressiv
sind, aber es wird probiert, das gar nicht
erst so weit kommen zu lassen. Man geht
aber nicht immer gleich dazwischen,
sondern schaut erst mal, wie die beiden
miteinander umgehen. Und wenn es dann
an der Grenze ist und die Fäuste fliegen,
greifen wir ein.

Christoph: Es gibt ja
auch ganz andere
Konflikte. Wenn man
zum Beispiel in der
Pause beim Fußball
mal gefoult wird, gibt
es gleich ein riesiges
Aneinandergerempel; viele wollen sich
dann gleich schlagen. Das ist auch nicht
gerade der normale Weg, das zu lösen.
Aber bei uns geht immer schnell einer da-
zwischen, und dann wird der Konflikt ge-
klärt.

Nikola: In der Cafeteria habe ich erlebt,
wie ein älterer einen jüngeren Schüler ge-
schlagen hat, weil dieser sich vorgedrän-
gelt hat. Ich habe dann falsch reagiert,
denn ich bin alleine dazwischengegangen.
Das dürfen wir eigentlich nicht, denn wenn
man alleine ist, könnte man selbst verletzt
werden. Eigentlich sollten das immer zwei
Streitschlichter sein. 

Nikola: Ich hatte früher auch Konflikte, 
als ich nach Deutschland gekommen bin,
weil viele gesagt haben: Du bist ein Russe.
Ich habe mich dann häufiger geprügelt 
mit den Älteren. Und seit ich zu den Streit-
schlichtern gekommen bin, reagiere ich
überhaupt nicht mehr auf Provokationen.
Ich finde das besser, es macht mich ruhiger.
Jetzt überlege ich, wie ich reagieren kann,
früher habe ich einfach zugeschlagen. Es
hat aber ein paar Monate gedauert, bis ich
mich so verändert habe. 

Kim: Ich bin schon länger in der Gruppe
und mache mit, weil ich gerne anderen hel-
fen will, die Probleme haben. Und auch für
mich selbst ist das besser, denn ich habe
nicht mehr so viele Streitereien, kann mich
aber gut in andere hineinversetzen, die sich
streiten. Früher habe ich ab und zu mal
gleich zugeschlagen, was jetzt nicht mehr
der Fall ist. 

Kathrin: Hier an der Schule
gibt es häufiger „Zickenterror“.
Bei uns in der Klasse zum Bei-
spiel sind drei Mädchen be-
freundet, eine davon ist Romy.
Irgendwann hat eine sich aus-
geschlossen gefühlt und ange-

fangen, die anderen beiden gegeneinan-
der aufzuhetzen. Und das alles nur wegen
einer Stulpe, die plötzlich weg war. Im
Moment sind wir dabei, diesen Konflikt zu
lösen.

Romy: Heute haben schon zwei Personen
miteinander geredet, und jetzt ist es zwi-
schen den beiden geklärt. Ich stehe aber
noch außen vor, weil mit mir keiner ein
klärendes Gespräch führen will. Es geht da-
bei sicher auch nicht nur um die Stulpe,
sondern darum, dass man bei dreien immer
eine Freundin für sich alleine haben will,
ohne sie mit einer anderen zu teilen. 


